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   Für Dich,
 
   meinen Silberstreifen am Horizont
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Man sieht oft etwas hundert Mal, tausend Mal, ehe man es zum allerersten Mal wirklich sieht.
 
    
 
   Christian Morgenstern
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   »Sylvie, schließen Sie bitte gleich den Laden ab, ich muss meinen Zug nach Antwerpen bekommen. Heute haben sich keine weiteren Kunden angemeldet. Wir sehen uns am Montag. Ein schönes Wochenende.«
 
   »Gute Reise, Herr Kovac, und Ihnen auch ein schönes Wochenende in Antwerpen«, rufe ich meinem Chef nach und höre das Sicherheitsschloss der Hintertür einrasten. Es piept drei Mal, der Code ist aktiviert. 
 
   Ich schaue auf meine Uhr: zwanzig Uhr, Freitagabend – Wochenende. Morgen bleibt das Juweliergeschäft geschlossen, weil der Geschäftsführer in Antwerpen ist, um Diamanten einzukaufen. Kunden müssen sich ohnehin vorher anmelden, um beraten zu werden. Wir sind keines dieser Geschäfte mit festen Ladenöffnungszeiten. Die Kundschaft ist so exklusiv wie unsere Waren und kommt meistens in Limousinen mit Bodyguards vorgefahren.
 
   Ich schließe die Ladentür ab, die ohnehin durch einen Code geschützt wird. Dieses Juweliergeschäft gleicht einer Festung, was auch verständlich ist, da wir Schmuckstücke und Rohdiamanten im Wert von mehreren Millionen Euro im Tresor verwahren.
 
   Schnell räume ich noch neue Ware in die Vitrine, als es an der Hintertür klopft. Ich lasse die elektronischen Fenstergitter herunterfahren und mache mich auf ins Hinterzimmer. Schnell schaue ich auf den Monitor und sehe, dass Herr Kovac davorsteht. Vermutlich hat er etwas vergessen. Vorschriftsmäßig deaktiviere ich die Alarmanlage und öffne die Tür. Im selben Moment wird sie aufgestoßen, ich werde dabei mit Wucht gegen die Wand geschleudert. Benommen rutsche ich daran herunter. Meine Sicht ist unscharf und mein Kopf dröhnt von dem Aufprall. Das Nächste, was ich klar sehe, ist ein Foto von Herrn Kovac, das zu Boden segelt, und eine Pistole, die mir von einem Mann unter die Nase gehalten wird, der sein Gesicht mit Mütze und Schal vermummt hat. Er hilft mir wieder auf die Beine. Sein Griff unter meinen Arm ist nicht roh und grob, sondern vorsichtig, fast schon hilfsbereit, als würde es ihm leidtun, dass er mich umgehauen hat.
 
   Er spricht Deutsch mit einem starken russischen Akzent. Oh Gott, die Russenmafia, geht es mir durch den Kopf. Viel habe ich in den Medien darüber gehört. Die sind nicht zimperlich, er wird mich töten! Ich habe große Angst, beginne zu schwitzen und meine Hände werden feucht.
 
   »Bitte, öffnen Sie die Tür zum Tresor.«
 
   In meiner Panik vergesse ich die Zahlenkombination des Schlosses, das den raumgroßen Safe schützt. Der Mann drängt mich vorwärts. Er ist völlig souverän, als hätte er Routine, und er hält seine Pistole ruhig auf mich gerichtet, fuchtelt nicht damit herum. Ich kann nicht fassen, dass mir solche Feinheiten in dieser Lage auffallen. Die ganze Situation hat etwas Surreales, als würde ich sie zu Hause am Fernseher beobachten.
 
   »Ich ... ich habe die Kombination vergessen«, stottere ich hilflos.
 
   »Sie lügen. Ich weiß, dass Sie sie kennen.«
 
   »Ich habe ja auch nicht gesagt, dass ich sie nicht kenne, ich habe sie nur vergessen, weil Sie mir dieses Ding da unter die Nase halten!«
 
   Für einen Moment sehe ich Überraschung in dem Blick des Mannes aufleuchten. »Sie fangen in dieser Situation doch nicht etwa an, mit mir zu streiten?«, fragt er erstaunt.
 
   Wenn es nicht so ernst wäre, würde ich jetzt lachen. Seine Stimme ist beherrscht, sehr angenehm, ich mag seine Stimmfarbe. 
 
   »Beruhigen Sie sich. Ich werde Ihnen nichts tun. Hören Sie auf zu zittern und konzentrieren Sie sich.«
 
   »Ich habe Angst vor dem Tod«, flüstere ich verlegen.
 
   »Nicht den Tod sollte man fürchten, sondern dass man nie beginnen wird zu leben. Wie ist Ihr Name?«, fragt er.
 
   Er steht mir sehr nah gegenüber, doch ich sehe kaum etwas von seinem Gesicht. Nur seine Augen. Dunkelbraun. Und einige grau melierte Haarspitzen lugen unter seiner Mütze hervor. Oh mein Gott, er wird mich töten, damit ich ihn später nicht identifiziere, denke ich panisch.
 
   »Sagen Sie mir Ihren Namen.« Er streicht mir mit dem Zeigefinger eine Haarsträhne aus der Stirn, die sich dorthin verirrt hat. Es fühlt sich vertraut an und meine flatternden Nerven beruhigen sich ein wenig, obwohl ich diesem Mann noch nie begegnet bin und mir vor Angst in die Hose machen sollte.
 
   »Sylvie Komarow«, antworte ich zögerlich.
 
   »Sind Sie Russin?«
 
   Ich schüttele den Kopf. »Nein, mein Großvater war es«, flüstere ich ... und werde schweißgebadet wach.
 
    
 
   »Oh mein Gott«, atme ich schwer. Meine Bettwäsche ist vollkommen nass geschwitzt, mein Shorty ebenfalls. So geht es nun schon fünf Tage. Seit dem Raubüberfall schlafe ich kaum, und wenn, dann durchlebe ich immer wieder das gleiche Szenario.
 
   Die Polizei geht von einem Auftragsdiebstahl aus, denn der Räuber war nur an einem ganz bestimmten Stück interessiert, mehr hat er nämlich nicht entwendet. Das Kostbarste im Safe, ein Collier in Blumenform, besetzt mit 708 Rubinen. Es sollte am Montag zusammen mit anderen Stücken nach Cannes gebracht und dort vor den Filmfestspielen ausgestellt werden. Der Besitzer dieses wundervollen Schmuckstücks verweilt zurzeit auf seinem Anwesen in der Nähe von Düsseldorf und hatte es bis zum Transport in die Obhut meines Arbeitgebers gegeben. Nun ist es geraubt worden und ich bin dafür verantwortlich, weil mir schließlich beim Überfall doch noch die Kombination des Tresors einfiel und ich sie dem Dieb preisgab. Um mein lumpiges Leben zu retten.
 
   Obwohl Herr Kovac immer wieder beteuert, dass kein Schmuckstück der Welt ein Menschenleben wert sei, plagt mich nun Nacht für Nacht die Erinnerung an den Überfall. Dabei ist es nicht einmal die gefährliche Situation, in der ich mich befand, die mir den Schlaf raubt. Nein, es ist vielmehr das eigenartige, fast fürsorgliche Verhalten des Diebes, das mich mehr beschäftigt, als es sollte. Mein Gott, bin ich in meinem Beruf wirklich so einsam geworden, dass ich mich nach der unangemessenen Aufmerksamkeit eines bewaffneten Diebes sehne? Offensichtlich. 
 
   Meine Nächte sind nicht mehr erholsam, ich kann mich tagsüber kaum noch konzentrieren, und das sieht man mir inzwischen an. Also habe ich mir auf Anraten meines Chefs Urlaub genommen, um erst einmal einen gewissen Abstand zu diesem Überfall zu gewinnen. Eine Distanz, die mir guttun wird, solange ich nicht die Augen schließe und träume.
 
   Gähnend gehe ich in die Küche meiner kleinen Zweizimmerwohnung und hole mir ein Glas Wasser. Dabei fällt mein Blick auf den Umschlag, den ich am frühen Abend durch einen Boten erhalten habe. Er enthält eine Zugfahrkarte nach Cannes, sowie die Reservierungsbestätigung eines Hotelzimmers für fünf Tage. Nun, Herr Kovac ist wohl augenscheinlich der Meinung, ich bräuchte dringend etwas Abwechslung. Aber muss es ausgerechnet Cannes sein, wo eigentlich das Collier hinreisen sollte? Der Mann hat eine eigenartige Vorstellung davon, was mir gut tun könnte, aber das Reiseziel kommt mir dennoch sehr entgegen. Immerhin ist es dort wenigstens schön warm, während der Rest Europas in diesem Mai von einer Kältewelle heimgesucht wird. 
 
   Mein Zug fährt am nächsten Tag um halb eins ab Düsseldorf Hauptbahnhof. Ein Flug wäre wesentlich schneller als elf Stunden Zugfahrt mit zweimal Umsteigen, doch einem geschenkten Gaul schaut man bekanntlich nicht ins Maul. Ich kann ohnehin nicht mehr schlafen, also fange ich um halb vier morgens an, meinen Koffer zu packen, nachdem ich geduscht, mich umgezogen und das Bett frisch bezogen habe.
 
   Plötzlich fällt mein Blick auf eine dunkle Stelle im Teppich, die ich vorher noch nie wahrgenommen habe. Ich gehe in die Hocke und begutachte den Fleck. Er ist feucht! Vom Regen? Aber ich habe gestern gar nicht das Haus verlassen!
 
   Mein Blick geht zur offenen Balkontür. Ich bin nicht ängstlich und lüfte gerne gründlich. Gerade in meiner Wohnung fühle ich mich immer sicher. Wer soll denn auch hier im 2. Stock über den Balkon einsteigen? 
 
   Mit einem Schirm und einer Frauenzeitschrift bewaffnet, schleiche ich durch meine Wohnung und sehe sogar auf dem Balkon nach. Nichts. Der Boden glänzt vor Nässe, ich frage mich, was ich erwartet habe, dort zu finden. Fußabdrücke? Eine Visitenkarte? 
 
   Nein, ich glaube, es ist wirklich Zeit für einen Tapetenwechsel.
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   In Aix-en-Provence steige ich in den TGV Richtung Cannes. Wir haben fast 22 Uhr und in circa zwei Stunden werde ich endlich in Cannes eintreffen. 
 
   Es ist dunkel und von der herrlichen Landschaft da draußen ist nicht mehr viel zu sehen, allerdings kann man sie riechen. Der unverwechselbare Geruch Südfrankreichs nach Wärme und Zitrusfrüchten. Wunderbar und voller Versprechen. Trotzdem wird der Blick aus dem Fenster eintönig, deshalb verziehe ich mich in den Speisewagen, trinke ein Glas Wein und blättere in dem Reiseführer, den ich am Bahnhof gekauft habe. Der Zug ist voll, alles scheint zu den Filmfestspielen unterwegs zu sein.
 
   »Madame, excusez-moi sʼil vous plaît, ist dieser Platz noch frei?«
 
   Mein Blick fällt zuerst auf ein Paar blitzblanke schwarze Schuhe, gleitet dann über eine Anzughose mit exakter Bügelfalte und eine dunkelgraue Anzugjacke hinauf zu einem Paar grüner Augen, die leuchten, als würden sie von der Sonne angestrahlt. Der Fremde spricht Deutsch mit starkem Akzent, daher nehme ich mal an, dass er Franzose ist. Woran er erkennt, dass ich Deutsche bin – weiß der Himmel.
 
   Prüfend schaue ich mich um, doch alle Plätze in der näheren Umgebung sind belegt. Ich sitze an einem kleinen Zweiertisch und deute auf den gegenüberliegenden Platz. »Bitte.«
 
   »Merci, Madame.«
 
   Der Mann zeigt auf den Reiseführer. »Daher weiß ich, dass Sie aus Deutschland kommen.« Er grinst frech, während er sich setzt. »Diese Frage stand Ihnen regelrecht ins Gesicht geschrieben.«
 
   »Dann sollte ich wohl an meinem Ausdruck arbeiten«, erwidere ich lächelnd.
 
   Franzosen sind ja so charmant und ... schleimig. Ich schmunzele und vertiefe mich wieder in meine Reiselektüre.
 
   Mein Gegenüber bestellt einen Café-au-lait und beobachtet mich eingehend. Er spiegelt sich in der Fensterscheibe. Unauffällig beobachte ich ihn, er hat wundervolle Hände, lang und schmal, und ich wette er spielt Klavier. Mit solchen Händen muss man einfach Klavier spielen können, denke ich, denn ich habe eine Schwäche für Klavierspieler. Nur schade, dass mir bisher noch keiner über den Weg gelaufen ist.
 
   »Wir haben das gleiche Ziel«, sagt er plötzlich und ich zucke zusammen, reiße mich von dem Spiegelbild seiner Hände los.
 
   »So, woher wissen ...?« Natürlich, der Reiseführer.
 
   »Fahren Sie zu den Festspielen oder sind Sie beruflich in Cannes?«, frage ich neugierig. Vielleicht gibt er ja ein Konzert.
 
   »Sowohl als auch.«
 
   »Dann sind Sie Schauspieler?«
 
   »Oh nein«, er schüttelt den Kopf, »dafür fehlt mir das nötige Talent. Ich bin geschäftlich in Cannes und zur Schmuckausstellung unterwegs. Was führt Sie in diese Region?«
 
   »Ich ... ich spanne ein paar Tage aus. Urlaub sozusagen.«
 
   »Dann wünsche ich Ihnen unvergessliche Tage an der Côte d’Azur.« Er trinkt seinen Kaffee aus, legt einen 10-Euro-Schein neben die Tasse und ist verschwunden. Schade. Ich hätte gerne seinen Namen erfahren. Er sah nach einem Albert oder Pierre aus. Welches Musikstück er wohl besonders gerne spielt? All diese Geheimnisse wird er nun mit in die dunkle Nacht hinaustragen.
 
    
 
   Die knapp anderthalb Kilometer vom Bahnhof zum Hotel Charleston lege ich mit dem Taxi zurück, denn es ist bereits Mitternacht. Ich bin müde und froh, wenn ich endlich ins Bett fallen kann. 
 
   Das Hotel ist eines der besten am Platz und liegt an dem Boulevard de la Croisette ganz in der Nähe der Festivalhalle. Das habe ich schon im Reiseführer recherchiert, doch als das Taxi vor dem Hotel hält, falle ich aus allen Wolken. Es ist eine absolute Nobelherberge und mit einem Mal komme ich mir vor wie Aschenbrödel, bevor ihr die Fee zu einem schicken Kleid verhilft. Allerdings scheint es dem Portier, der mir galant die Tür öffnet, nicht aufzufallen, denn er begrüßt mich äußerst freundlich. Ich bin völlig aus dem Häuschen und geblendet von der grazilen Eleganz, die mich umgibt. Jetzt weiß ich auch, warum die Reichen immer und überall Sonnenbrillen tragen, selbst in der Dunkelheit.
 
   Als ich an den Empfang trete, wird gerade ein Gast eingecheckt, dann bin ich an der Reihe.
 
   »Mein Name ist Sylvie Komarow und für mich wurde ein Zimmer reserviert«, erkläre ich im einwandfreien Französisch.
 
   Der Concierge nickt, nachdem er auf den Computermonitor geblickt hat. »Oui, Madame Komarow, eine Suite mit Blick auf die Bucht.«
 
   »Mademoiselle«, verbessere ich ihn und er nickt ergeben. Danach reicht er mir das Anmeldeformular und als alles erledigt ist, winkt er einen Pagen herbei, der sich um mein Gepäck kümmert.
 
   »So, Mademoiselle Komarow also, nicht Madame«, sagt eine Stimme und ich blicke auf.
 
   »Oh, Monsieur ...«, ich weiß nicht mehr weiter, denn ich kenne seinen Namen nicht. Es ist der Mann aus dem Zug, der mit den Klavierspielerhänden.
 
   »Entschuldigung, aber ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Jean Godard und ich freue mich, dass wir nicht nur denselben Zug, sondern wohl auch das gleiche Hotel gebucht haben.«
 
   Charmant reicht er mir die Hand, die sich kühl und sicher in meiner anfühlt.
 
   »Monsieur Godard, die Freude ist ganz auf meiner Seite.«
 
   »Bitte, nennen Sie mich Jean.«
 
   Ich schaue ihn einen Moment abschätzend an. Sind das nicht ein paar Zufälle zu viel? Doch dann schüttele ich diesen Gedanken einfach ab. Ich werde langsam paranoid. Obwohl – Paranoia ist die große Schwester der Langlebigkeit, sagte mein Vater immer, aber der war ja auch Polizist. 
 
   »Sehr gerne, Jean. Ich bin Sylvie.«
 
   Galant lässt er mir den Vortritt und wir folgen dem Pagen zu den Aufzügen.
 
   Da dieser nur den Knopf für das siebte Stockwerk drückt, wohnen wir wohl auch noch auf der gleichen Etage. Ach was.
 
   Der Aufzug ist relativ eng mit dem Gepäckwagen und ich stehe ganz dicht an Jean gedrängt, wage kaum zu atmen, damit ich ihn nicht berühre. Er riecht so frisch und männlich, als hätte er gerade erst geduscht, sein Hemd ist gestärkt und absolut knitterfrei. Ich hingegen könnte gut eine Dusche und frische Kleidung vertragen, immerhin bin ich seit mehr als elf Stunden unterwegs.
 
   »Mademoiselle Sylvie, würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir das Frühstück auf der Strandterrasse einzunehmen? Mein Geschäftstermin wurde gecancelt, so habe ich morgen den ganzen Tag zur freien Verfügung.«
 
   Er ist mir so nah und da ich fast so groß wie Jean bin, sehe ich das Grün in seinen Augen leuchten. »Sehr gern, Jean, sagen wir neun Uhr?«
 
   Nickend lächelt er mich an. 
 
   Endlich sind wir im siebten Stock, der Aufzug ist aber auch wirklich langsam. Schräg gegenüber dem Lift öffnet der Page eine Tür, stellt mein Gepäck ins Zimmer und reicht mir die Key Card.
 
   »Darf ich?« Jean drückt dem Pagen eine Geldnote in die Hand, der daraufhin die Tür ein Zimmer weiter öffnet. Als Jean mir die Hand reicht, flüstert er mir leise ins Ohr: »Gute Nacht, Sylvie. Denken Sie daran – ich schlafe direkt neben Ihnen.« Dann ist er auch schon in seinem Zimmer verschwunden.
 
    
 
   Oh. Mein. Gott. Diese Suite ist eine Wucht. Die Aussicht auf die Bucht von Cannes, mit ihren kleinen Booten, die in der leichten Brise schaukeln, ist atemberaubend. Zwar ist in der Dunkelheit nicht viel auszumachen, aber die Lichter tanzen auf dem Wasser und es sieht einfach grandios aus.
 
   Ich öffne die Balkontüren und lasse die laue Luft herein. Sie riecht ein wenig salzig und ich fühle, wie alle Last plötzlich von mir abfällt. Düsseldorf und dieser verdammte Überfall sind plötzlich so weit weg, als würde das alles hinter dem Mond liegen.
 
   Ich packe den Koffer aus und stelle fest, dass meine Garderobe für dieses Hotel und diesen Ort absolut nicht angemessen ist. Ich sollte morgen einkaufen gehen, auch wenn es mein Konto sprengen wird. Schließlich habe ich in den letzten drei Jahren keinen Urlaub gemacht, da kann man sich ja mal etwas gönnen.
 
   Das Bett ist mit edler Bettwäsche bezogen, welche die gleiche Farbe wie die Vorhänge an den Fenstern hat. Die Einrichtung ist dezent gehalten, wirkt fast königlich. Mein Gott, da hat Herr Kovac aber tief in die Tasche gegriffen, um mir diesen Aufenthalt zu ermöglichen. Dabei sieht das dem alten Geizkragen gar nicht ähnlich. Doch darüber will ich mir jetzt keine Gedanken machen. 
 
   Glücklich seufzend packe ich mein seidenes Nachthemd aus und springe unter die Dusche.
 
   Mein langes platinblondes Haar flechte ich zu einem Zopf, sodass es morgen in Wellen über meine Schultern fällt. Es ist schon fast zwei Uhr, als ich endlich das Licht lösche und versuche zu schlafen. So ganz will es mir nicht gelingen. Meine Gedanken wandern immer wieder zu dem Mann, der nach eigenen Angaben neben mir schläft.
 
   Das hätte er wohl gern. So schnell bin ich nicht zu haben, da muss er mehr auffahren, als nur ein paar schöne Worte mit einem sexy Akzent. Obwohl, wenn ich ihn mir genau ins Gedächtnis rufe mit seinen braunen kurzen Haaren, die an den Schläfen schon ein wenig ergraut sind, der schlanken und doch gut trainierten Figur, sowie diesen Augen mit ihrem hinreißenden Grün, muss ich zugeben, er sieht wirklich fantastisch aus. Ich schätze ihn auf Ende dreißig. Hm, er scheint wohl doch mehr Eindruck auf mich gemacht zu haben, als ich ahnte. 
 
   Was kann an einem harmlosen Urlaubsflirt schon falsch sein?, beruhige ich mich schließlich. Mit dem Gedanken an das Frühstück mit diesem atemberaubenden Mann schlafe ich endlich ein.
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   Bis ich die Strandterrasse betrete, ist es schon Viertel nach neun am nächsten Morgen. Ich bin eindeutig zu spät. Dabei bin ich schon kurz nach Sonnenaufgang aufgewacht, habe mich aber mindestens ein Dutzend Mal umgezogen, bis ich mich dann doch für die weiße Jeans und eine geblümte Bluse in Dunkelblau entschieden habe. Immerhin passt sie gut zu meinen blaugrauen Augen.
 
   »Sylvie, wie haben Sie geschlafen?«, begrüßt mich Jean und deutet einen Handkuss an.
 
   »So gut, wie man neben Ihnen nur schlafen kann, Jean«, erwidere ich mit einem Augenzwinkern und er lacht so charmant auf, dass ich ganz verzaubert bin. Er trägt ein blauweiß gestreiftes Hemd ohne Krawatte zu einer dunkelblauen Stoffhose, in der sein strammer Hintern gut zur Geltung kommt. Galant rückt er mir den Stuhl zurecht und ehe ich mich versehe, serviert der Kellner das Frühstück. »Ich habe mir erlaubt, für uns zu bestellen.«
 
   Da ich nie besonderen Wert auf ein Frühstück lege, das bei mir daher meistens aus Kaffee und einem Knäckebrot besteht, nicke ich ergeben. 
 
   Die Croissants duften verführerisch und schmecken mit Butter einfach köstlich. Es gibt Marmelade und Ei sowie Madeleines. Obwohl Süßes am frühen Morgen nicht so ganz mein Geschmack ist, lange ich herzhaft zu, dafür werde ich später auf das Mittagessen verzichten.
 
   »Ich hoffe, es schmeckt Ihnen?«, erkundigt sich Jean, als hätte er alles selbst zubereitet.
 
   »Wunderbar«, nicke ich.
 
   »Wie sehen Ihre Pläne für diesen Tag aus?«
 
   Ich schaue auf das Meer, dann zu den Wolken, die in einiger Entfernung auf uns zu kommen. »Ich glaube nicht, dass es sich lohnt, heute an den Strand zu gehen. Es scheint sich zuzuziehen. Ich habe mir vorgenommen, mir die Stadt anzusehen und ein wenig einzukaufen, obwohl Shopping sonst nicht so mein Ding ist.«
 
   Andächtig rührt Jean in seiner Tasse Café-au-lait. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite? Ich habe heute noch nichts vor, vielleicht können wir den Tag ja gemeinsam verbringen?«
 
   Überrascht schaue ich ihn an. Ein Mann, der gerne bummeln geht? Da kann es sich bei Jean nur um einen Außerirdischen handeln. Oder er ist schwul. Er macht zwar nicht den Eindruck, doch die sexuellen Vorlieben stehen einem ja nicht auf die Stirn geschrieben. 
 
   Als Jean seine Tasse zum Mund führt, sehe ich an seiner rechten Hand einen breiten Ring funkeln. Komisch, dass er mir vorher nicht aufgefallen ist. Mattes Weißgold. Also ist er vergeben. Das macht die Sache schon mal viel einfacher und ich nicke. »Gerne, wenn es Ihnen Spaß macht.«
 
    
 
   In der Rue dʼAntibes sind alle wichtigen Modelabels vertreten und ich kann so richtig schwelgen. Viele Marken kenne ich nur aus Zeitschriften und ich bin ein bisschen scheu, die Nobelläden zu betreten, doch Jean ist gnadenlos und zerrt mich von einem Geschäft zum nächsten. Ich kaufe zwei schöne Kleider mit Blumenmotiven, die wunderbar zum Sommer und zu dieser Stadt passen. Dazu eine neue Handtasche, drei Paar Schuhe, von denen man ja nie genug haben kann, eine Stola für frische Abende und ein Halstuch. Jean ist bepackt wie ein Esel, weil er alles für mich schleppt. Drei Stunden später machen wir in einem Café am Hafen Rast und nehmen eine Erfrischung zu uns.
 
   »Ich habe ein schlechtes Gewissen, Jean. Ich kaufe die halbe Stadt leer und Sie kommen gar nicht dazu, sich etwas auszusuchen. Wollen Sie nicht nach einem Souvenir für Ihre Frau Ausschau halten?«, frage ich und hoffe, er nimmt es mir nicht übel.
 
   Jean schaut mich erstaunt an. »Meine Frau?«, fragt er irritiert.
 
   Oh ja, ich hatte es schon fast verdrängt. »Ich meine natürlich Ihren Freund oder Mann?«
 
   »Meinen Mann?« Seine Augen blitzen belustigt auf. »Sie sind der Meinung, ich wäre schwul?«
 
   Ich hebe die Schultern. »Könnte doch möglich sein.«
 
   Plötzlich lacht er auf. »Oh, Sylvie, Sie kennen mich wirklich nicht, sonst wäre Ihnen bewusst, wie absurd diese Vermutung ist. Nein«, er schüttelt immer noch lachend den Kopf, »ich bin nicht gebunden. Weder an einen Mann noch an eine Frau.«
 
   Okay, Sylvie auf dem Holzweg. Ich trinke einen Schluck von meinem Mineralwasser. »Sagen Sie, Jean, spielen Sie Klavier?«
 
   »Ja, ab und an, wenn ich die Gelegenheit dazu habe.«
 
   »Welches ist Ihr Lieblingsstück?«
 
   Ohne lange zu überlegen sagt er: »Das Adagio No. 3 in D Minor.«
 
   Oh Gott, ich wusste es! Er ist der Mann meiner Träume!
 
   »Haben Sie ein Abendkleid dabei?«, fragt Jean zu meiner Verwunderung und unterbricht meine Träumerei von ihm als Mr Wonderful.
 
   »Nein. Ich wüsste nicht, wozu ich es bräuchte.«
 
   »Dann müssen wir unbedingt noch eines besorgen. Ich habe Karten für ein Konzert, das heute Abend stattfindet, und würde Sie gerne dazu einladen.«
 
   »Ein Konzert?«
 
   »Ja, heute Abend. Würden Sie mir die Freude machen, mich zu begleiten?«
 
   Ich nicke stumm und bete zu Gott, dass ich noch etwas Passendes finde.
 
    
 
   Um achtzehn Uhr bin ich mit Jean am Empfang verabredet. Das ist recht früh, doch er wird schon wissen, was er tut. Ich habe ein schlichtes schwarzes Abendkleid erstanden, das vorne hochgeschlossen ist, jedoch über einen raffinierten Rückenausschnitt verfügt. Dieses Kleid habe ich ganz allein gekauft, denn ich will Jean überraschen. Die neue Stola kommt direkt zum Einsatz, sowie ein Paar silberne Pumps, die ich mir kurzentschlossen noch gegönnt habe, auf Kosten der nächsten zehn Urlaubsreisen, aber Scheiß drauf. Die Gelegenheit, mit einem atemberaubenden Mann, wie Jean es ist, ein Konzert zu besuchen, wird sich so schnell nicht wieder ergeben. 
 
   Diese Verabredung mit einem Wildfremden, der Jean nun mal ist, zaubert mir Schmetterlinge in den Bauch, die dort wild herumflattern. Ich bin eigentlich ein besonnener Mensch, der keine großen Risiken eingeht, sodass diese Verabredung für mich schon an ein Abenteuer grenzt. Ich weiß nicht, woher dieser Mann plötzlich aufgetaucht ist, doch ich hoffe, dass er nicht so schnell wieder verschwindet. 
 
   Als ich aus dem Aufzug trete, bleibt mir fast das Herz stehen. Jean steht in der Halle und wartet bereits auf mich. Er trägt einen eleganten Smoking mit schwarzer Fliege und weißem Hemd. Seine gebräunte Haut steht ganz im Kontrast dazu. Wie kann jemand nur so gut aussehen? 
 
   Wie elektrisiert schaut er plötzlich auf und entdeckt mich. Sein Blick verändert sich und ein Lächeln zieht über seine Lippen. Er zupft etwas nervös an den Manschetten seines Hemdes und die silbernen Manschettenknöpfe ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich. Eine wunderschöne Arbeit, mit Sicherheit eine Sonderanfertigung. All diese Einzelheiten registriere ich im Näherkommen.
 
   »Sylvie, Sie sehen ... fantastisch aus.« Er beugt sich zu mir und küsst mich auf beide Wangen. Ich merke, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt.
 
   »Danke, dieses Kompliment kann ich nur zurückgeben.«
 
   Er lächelt mich an und reicht mir seinen Arm. »Wenn ich bitten darf, wir haben eine Stunde Fahrt vor uns.«
 
   Vor dem Hotel steht ein kleiner silberner Flitzer und der Portier hält mir die Beifahrertür auf. Ich gleite auf den Sitz und bin doch ein wenig irritiert. Mit einem fremden Mann ein Konzert in Cannes zu besuchen, ist eine Sache – aber sich ihm gleich vollkommen anvertrauen zu müssen und sich durch eine Gegend fahren zu lassen, in der ich mich nicht auskenne, ist eine ganz andere. Jetzt wäre der Moment, in dem ich umkehren sollte, das weiß ich plötzlich ganz genau, aber ich weiß auch, dass ich es nicht tun werde. Ich bin in Cannes, um auf andere Gedanken zu kommen, und eines ist sicher: Nichts von dem, was ich gerade denke, hat auch nur im Entferntesten mit der Sylvie zu tun, die gestern in den Zug stieg. Aschenbrödel ist auf dem Weg zu ihrem Ball und wird ihn genießen. An der Seite dieses männlichen Traums, der mich wie ein vollendeter Gentleman anlächelt. 
 
   »Ist das Ihr Auto?«, frage ich vorsichtig. Wenn ja, warum ist er dann mit dem Zug hierher gereist?
 
   »Nein, Sylvie, es ist ein Leihwagen des Hotels. Seien Sie unbesorgt, man kennt mich, ich steige regelmäßig hier ab und denke, das Personal würde für mich bürgen.«
 
   Ich lächele und fühle mich ertappt. »Ich vertraue Ihnen, Jean«, sage ich, dann lehne ich mich mit einem Seufzer in dem ledernen Polster meines Sitzes zurück. Manchmal muss man auch etwas riskieren.
 
    
 
   Nach knapp einer Stunde Fahrt erreichen wir die Oper von Monte Carlo. Wow, was für ein Gebäude! Von der tief stehenden Sonne in Orange getaucht, ragt es vor uns auf. Wir parken ganz in der Nähe und laufen das kurze Stück zu Fuß. Der Eingang wird von hellen Spots beleuchtet. Auf den Plakaten ist zu sehen, dass heute La Boheme von Puccini aufgeführt wird.
 
   »Ein Konzert?«, frage ich skeptisch.
 
   »Kleine Planänderung! Ich dachte mir, wenn Sie schon mal an der Côte dʼAzur sind, sollten Sie einen Besuch der Oper in Monte Carlo keinesfalls verpassen.«
 
   Wir haben zwei der besten Plätze und ich will gar nicht wissen, wie Jean so schnell an diese Karten gekommen ist, denn die Vorstellung scheint ausverkauft. Sobald die Ouvertüre erklingt, nimmt mich die Musik gefangen. Ich vergesse alles um mich herum und lausche andächtig, bis die Sänger erscheinen und mich mit sich reißen. Bis zur Pause bin ich so gefesselt, dass ich Jean an meiner Seite gänzlich vergesse. Erst als der Vorhang fällt, kehre ich in die Wirklichkeit zurück.
 
   »Oh mein Gott, Jean, wie kann ich Ihnen für dieses Erlebnis nur danken?«, frage ich, als wir in der Halle mit einem Glas Champagner anstoßen.
 
   »Dass Sie mich an diesem Abend begleiten, ist Dank genug«, flüstert er mir leise ins Ohr. Als seine Lippen dabei leicht meine Haut berühren, lässt mich die zufällige Berührung erschaudern. Unwillkürlich schaue ich ihn an. Sein Blick ist so eindringlich auf mich gerichtet, als wolle er mich mit Haut und Haar verspeisen. Ich bin es nicht gewohnt, dass mich jemand so ansieht, und möchte mich am liebsten ein wenig abwenden, aber dann wiederum bin ich auch nicht vollkommen verrückt und halte stattdessen seinem Blick stand. Die kaum verhohlene Begierde, die ich darin erkenne, lässt eine Saite in mir klingen, die ich schon lange nicht mehr vernommen habe. Was ist bloß mit mir los? Bin ich in die Rolle einer Fremden geschlüpft, als ich mein elegantes Kleid anzog? Wenn er jetzt fragt, ob ich die Nacht mit ihm verbringe, würde ich nicht Nein sagen.
 
   »Sie sind wunderschön, Sylvie«, flüstert er wieder, aber leider berührt er mich dabei nicht. Ich ertappe mich, wie ich meinen Hals ein wenig vorstrecke, damit er es vielleicht doch tut, aber ich spüre lediglich seine Schulter an meiner. 
 
   »Ich kann mich glücklich schätzen, Sie begleiten zu dürfen. Keine Frau in diesem Raum kann Ihnen das Wasser reichen«, murmelt Jean plötzlich.
 
   Was redet er da? Er ist es doch, der hier von allen Frauen mit Blicken verschlungen wird. Seine eindrucksvolle Gestalt lässt keinen der weiblichen Gäste kalt. Ich denke, jede würde mir mit Vorliebe ein Messer in den Rücken rammen, um meinen Platz einzunehmen.
 
   »Sie sind sehr charmant, Jean. Ich danke Ihnen«, sage ich und atme tief durch.
 
   »Ich bin nur ehrlich.«
 
   Ich nippe an meinem Glas, weil ich einfach nicht mehr weiß, was ich noch erwidern soll. Noch nie hat mir jemand solche Komplimente gemacht, noch nie hat mich die Nähe eines Mannes so aufgewühlt.
 
   »Ich finde, wir sollten zum Du übergehen«, sagt er ganz unvermutet und überrumpelt mich.
 
   »Sicher, Jean. Ich mag es gerne … unkompliziert«, erwidere ich überrascht.
 
   »Ich auch«, sagt er, stößt sein Glas an meines und küsst meine Lippen.
 
   Ich kann nicht anders, als diesen kurzen aber intensiven Kuss zu erwidern. Oh Gott, was tue ich hier? Ich küsse einen Mann, den ich nicht einmal vierundzwanzig Stunden kenne, und wünsche mir, wir wären nicht in einer Oper, sondern alleine irgendwo. Bin ich jetzt total verrückt geworden?
 
   »Du schmeckst so wundervoll, wie du aussiehst«, sagt er, dann nimmt er mir das Glas aus der Hand und geleitet mich wieder zu unseren Plätzen.
 
   Nach diesem Kuss kann ich mich unmöglich noch auf Rodolfo und Mimi konzentrieren. Immer wieder wandert die Erinnerung an Jeans weiche Lippen durch meinen Kopf und lässt mich leise seufzen.
 
   »Ist dir kalt?«, fragt er mit Blick auf meine Arme, auf denen sich eine Gänsehaut gebildet hat.
 
   Ich schüttele den Kopf. Nein, ganz im Gegenteil, denke ich. Mir ist heiß, mein Gesicht glüht, da bin ich sicher. Noch ein paar Grad mehr und meine helle Haut würde Blasen werfen.
 
   »Nein, ich brauche dich nur ansehen, dann wird mir warm«, flüstere ich, ehe ich es verhindern kann. Was habe ich da gerade gesagt? Hitzeschlag, ich ahnte es.
 
   Jean senkt den Blick und schaut mich von unten herauf an. Ein bezauberndes Lächeln entblößt seine perfekten Zähne und das Bühnenlicht erhellt für einen Moment sein Gesicht. In seinem Blick liegt Begehren. Ich sehe es ganz deutlich und bin nicht in der Lage, wegzuschauen. Wir starren einander an. Seine Mimik zeigt keine Regung, nur sein Blick fährt über mein Gesicht, als würde er es zärtlich streicheln. Dann spüre ich seine Hand auf meiner, sein Daumen liebkost zart meinen Ballen. Die sanfte Berührung löst in mir das Verlangen aus, seine Zärtlichkeit zu erwidern, aber ich kann mich nicht rühren. Fassungslos verharre ich, durchflutet von der Sehnsucht nach einem Mann, von dem ich nicht mehr weiß als seinen Namen.
 
   Erst als Applaus einsetzt, merken wir beide, dass der Vorhang gefallen ist und wir den Rest der Aufführung versäumt haben. Die Zuschauer stehen applaudierend auf und spenden Standing Ovations, während Jean sich zu mir beugt und mich ein weiteres Mal küsst. Nur leicht berühren seine Lippen meine, als wolle er testen, ob er mit Widerspruch rechnen muss, doch ich bin ein williges Opfer.
 
   Seine Zunge liebkost sanft und langsam meine. Er schmeckt nach Champagner, Freiheit und Abenteuer, denke ich mit dem letzten Aufflackern meines Verstandes, dann gebe ich mich ohne einen weiteren Gedanken dem zärtlichen Spiel hin und vergesse alles um mich herum. Jean hat eine seiner kräftigen Hände an meinen Kopf gelegt und seine Finger gleiten in meine Haare. Ohne dass ich es verhindern kann, entgleitet mir ein wohliger Seufzer, den er einatmet und erwidert, was mir einen Schauer über den Körper jagt. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, aber ich will mehr von ihm. Jean versteht es, mir zu geben, wonach ich mich sehne, zumindest in diesem Kuss, der nicht enden wird, niemals – nicht, wenn ich es verhindern kann.
 
   Erst als das Licht angeht und die Opernsänger sich vor dem verschlossenen Vorhang verbeugen, fahren wir wie Teenager erschrocken auseinander und lachen verlegen. Jean greift nach meiner Hand und zieht mich hoch. Dann stimmen wir in den noch immer brandenden Applaus des Publikums ein.
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   Die Rückfahrt gestaltet sich schweigsam. Die Aufführung war wirklich eine Klasse für sich, aber es ist der Kuss, der mich beschäftigt.
 
   Dabei hatte Jean recht, die Oper von Monte Carlo muss man von innen gesehen haben, ein grandioses Bauwerk, mit seinen prunkvollen Deckenmalereien und den goldenen Reliefs. Ich bin noch ganz gesättigt von all dem Glanz und der Pracht und fühle mich wie in einem Traum. Was war das nur eben? Völlig unvorbereitet hat es mich erwischt und ich konnte nur noch fühlen, das kenne ich gar nicht von mir. Natürlich habe ich bereits Erfahrungen mit Männern gemacht, aber nach diesem Kuss bin ich nicht mehr sicher, ob ich sie mir nicht nur eingebildet habe, so unscheinbar und blass wirken sie im Vergleich zu dem, was ich eben erlebt habe. Ich weiß nicht, ob ich den Kuss ansprechen oder es einfach dabei belassen soll.
 
   »Du bist so schweigsam, Sylvie!« Jeans Stimme dringt nur langsam zu mir durch. 
 
   Ich lehne den Kopf gegen den Sitz und schließe für eine Sekunde die Augen. »Ich bin immer noch ganz berauscht.«
 
   »Es hat dir also gefallen?« Er schaut kurz zu mir herüber, ansonsten steuert er den Wagen sicher über die A8, zurück Richtung Cannes.
 
   »Was für eine Frage! Ich fand es umwerfend und weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken soll.«
 
   »Ich wüsste da schon was.«
 
   Seine Antwort lässt mich hart schlucken. Noch immer lodert ein wenig von dem Feuer, das er in mir entfacht hat, in meinem Körper, dennoch bin ich irritiert. Ich bin plötzlich trotz aller Sehnsucht nach seinen Zärtlichkeiten nicht sicher, ob ich heute Nacht zu mehr als ein paar hinreißenden Küssen bereit bin. Die kühle Nachtluft hat meinem Verstand ein wenig zurückgeholfen in den Sattel. Noch immer weiß ich nicht mehr über diesen Mann, als dass er Jean heißt, sich vom Hotel einen Wagen leihen kann und dass er gut küsst.
 
   »Was wäre das?«, frage ich vorsichtig.
 
   Sein leises tiefes Lachen erfüllt den engen Raum des Wagens, als er sagt: »Nicht das, was du denkst. Ich möchte, dass du mich morgen auf die Ausstellung im Kongresszentrum begleitest.«
 
   Ich spüre, wie mich Erleichterung erfasst und muss lächeln. »Du meinst die Juwelenausstellung?«, frage ich dennoch überrascht. »Dort kommt man nur mit einer persönlichen Einladung hinein.«
 
   Jean zieht einen goldenen Umschlag aus der Innentasche seiner Smokingjacke und reicht ihn mir. Er schaltet die indirekte Beleuchtung des Wageninneren an, damit ich die Karte lesen kann.
 
    
 
   Persönliche Einladung
 
   zur
 
   Galaausstellung
 
   »Excelsior«
 
   für
 
   Monsieur Jean Godard
 
   nebst Begleitung
 
    
 
   »Eigentlich hatte mein Chef auch eine Einladung. Wir hatten eines der Exponate in Verwahrung, das auf dieser Ausstellung gezeigt werden sollte«, erkläre ich.
 
   »Du arbeitest in der Branche?« Jean scheint überrascht.
 
   »Ja, ich bin Goldschmiedin bei einem der bekanntesten Juweliere Düsseldorfs.«
 
   »Warum nimmt dein Chef nicht daran teil?«
 
   »Das Schmuckstück wurde gestohlen.«
 
   »Aus eurem Tresor?«
 
   Ich nicke. »Ja, ich wurde überfallen und der Dieb, ich nehme an, dass es ein Russe war, hat nur dieses eine Stück gestohlen. Zum Glück ist es versichert und der Schaden wird ersetzt, doch dieser Überfall steckt mir immer noch in den Knochen. Ich habe Albträume und kann kaum schlafen.« Ich weiß nicht, warum ich gerade Jean davon erzähle, aber vielleicht kann er verstehen, was ich im Augenblick durchmache.
 
   »Mein Gott, Sylvie, das ist ja schrecklich. Wie konnte so etwas passieren? «
 
   »Ich weiß es nicht. Der Typ hat mir in keiner Weise etwas getan, er war sogar ausgesprochen höflich für einen Dieb, aber trotzdem hat mich der Überfall sehr verunsichert. «
 
   Jean greift nach meiner Hand und drückt sie zart. Es ist eine tröstende Geste und ich genieße sie.
 
   »Woher konnte der Räuber wissen, dass sich dieses wertvolle Stück in eurem Laden befindet?«
 
   »Das ist ja das Merkwürdige. Außer dem Geschäftsführer und mir wusste niemand, dass wir das Collier aufbewahren. Ich habe keine Erklärung dafür. Die Polizei hat auch ganz seltsame Fragen gestellt, als würde ich mit dem Dieb unter einer Decke stecken. Solch eine Erfahrung möchte ich nie wieder machen, das kannst du mir glauben.«
 
   Zustimmend nickt Jean. »Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Es tut mir leid, dass man dich all dem ausgesetzt hat, du hast keine Ahnung, wie sehr. Was hältst du davon, wenn wir in der Hotelbar noch ein Glas trinken, um deine Nerven zu beruhigen und dafür sorgen, dass du heute Nacht gut schläfst?«
 
   »Das ist eine ausgezeichnete Idee.« Dankbar lächele ich ihn an.
 
    
 
   Nach meinem zweiten Alexander fühle ich mich schon wesentlich besser. Die grauen Wolken in meinem Kopf sind verschwunden und ich genieße Jeans angenehme Gesellschaft. Sämtliche Frauen in der Bar scheinen sich zu fragen, was ich mit diesem sensationellen Mann zu schaffen habe.
 
   »Du sagst, niemand hat gewusst, dass sich das Collier in eurem Tresor befindet?«, fragt Jean und sieht mich ernst an.
 
   »Nur der Geschäftsführer und ich.« Kopfschüttelnd führe ich den Drink an meine Lippen.
 
   »Und der Besitzer«, murmelt Jean nachdenklich.
 
   »Ja, du hast recht, der Besitzer wusste natürlich auch Bescheid. Du meinst, er könnte hinter dieser Sache stecken?«
 
   Jean schaut mich grübelnd an. »Ich weiß es nicht. Aber ich habe schon die merkwürdigsten Dinge erlebt. Wenn der Eigentümer des Schmuckstücks zum Beispiel in Geldschwierigkeiten steckt, wäre es doch möglich, dass er es auf die Versicherungssumme abgesehen hat. Das hat es alles schon gegeben.«
 
   »Was machst du eigentlich beruflich?«, frage ich neugierig, denn er scheint mir doch über erstaunlich viel Hintergrundwissen zu verfügen.
 
   »Ich bin Privatdetektiv und arbeite für die Versicherung, die die Excelsior Ausstellung versichert.«
 
   »Oh«, kommt es mir über die Lippen. »Dann ist das morgen Abend also Arbeit für dich?«
 
   »Sagen wir mal so: Ich verbinde Arbeit mit Vergnügen. Wenn du mich begleitest, kann ich das nur als Genuss bezeichnen.« Seine Stimme ist ganz dunkel, als er das sagt, und die Schmetterlinge in meinem Bauch erwachen, torkeln beschwipst hin und her.
 
   »Dann werde ich dich gerne begleiten«, sage ich und spüre, wie ein aufrichtiges Lächeln über meine Lippen gleitet.
 
   Wir verlassen die Bar und erreichen unsere Etage. Ich öffne meine Zimmertür und drehe mich zu Jean um. »Danke für diesen unvergesslichen Abend, und dass du ein offenes Ohr für meine Probleme hattest.«
 
   »Sylvie«, murmelt Jean und umschließt mein Gesicht mit seinen Händen, »es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde. Du bist ein Geschenk des Himmels für mich.« Er küsst mich zärtlich auf die Stirn, dann wendet er sich ab, um in seinem Zimmer zu verschwinden.
 
    
 
   In dieser Nacht liege ich noch lange wach. Meine Gedanken kreisen nicht um den Überfall auf unser Geschäft, wie in den letzten Tagen, auch wenn wir eben noch darüber gesprochen haben. Sie kehren immer wieder zurück zu diesem wunderbarsten Kuss, den ich je in meinem Leben erhalten habe. Dass Jean danach so ein vollendeter Gentleman war, hat diesen Abend für mich vollends veredelt. 
 
   Als ich spüre, wie ich in den Schlaf gleite, weiß ich, dass ich in dieser Nacht keinen Dämonen mehr davonlaufen werde.
 
    
 
   Wir haben als eine der Ersten die Ausstellung erreicht. Ich stehe bereits seit Minuten hingerissen vor einer der vielen Vitrinen und bestaune einen der Excelsior Diamanten. Dieser Diamant mit fast 1.000 Karat wurde 1893 gefunden. Er besitzt eine wunderschöne weißblaue Farbe und ist von ausgezeichneter Qualität. Durch das Schleifen wurde er in 21 einzelne Diamanten gespalten und in alle Welt verkauft. Einer von fast 50 Karat wurde in dem Ring verarbeitet, dem ich nun gegenüberstehe. Ich wünsche mir, ihn einmal an meinem Finger zu tragen. Juwelen mit einer so aufregenden Geschichte und von solchem Wert bekomme selbst ich nicht oft zu sehen.
 
   »Wunderschön«, murmelt Jean mir ins Ohr, und ich bin mir nicht sicher, ob er den Diamantring meint, denn seine Blicke verschlingen mich bereits, seit wir die Ausstellungsräume betreten haben. 
 
   Okay, ich gebe zu, ich habe mir Mühe gegeben, meine besten Seiten optisch in Szene zu setzen. Am späten Nachmittag hatte ich mich endlich dazu durchgerungen, noch ein weiteres Abendkleid zu kaufen, denn ich wollte nicht das Gleiche anziehen, welches ich bereits in der Oper getragen hatte. In einer kleinen Boutique, die nicht nur Edeldesigner führt, entdeckte ich ein schulterfreies Abendkleid in einem Dunkelviolett, das ab der Taille in weiten Bahnen fällt und beim Gehen lässig um die Füße schwingt. Dazu hat es an einer Seite einen langen Schlitz, sodass nun ab und an meine schlanken Beine sichtbar werden. Es ist sexy und ich fühle mich wundervoll damit. Mein langes Haar trage ich zu einem schlichten Zopf gebunden.
 
   Jean zieht los, um uns ein Glas Champagner zu besorgen, aber ich spüre immer wieder seine Blicke auf meinem Körper. Auch er sieht heute Abend wieder zum Anbeißen aus. Er trägt einen dunkelbauen Anzug aus einem Stoff, der ein wenig glänzt, dazu ein hellblaues Hemd, aber keine Krawatte. Die ersten beiden Knöpfe seines Hemdes stehen offen. Das gibt den Blick frei auf seine gebräunte Haut, was ihm ein kühnes Aussehen verleiht. Er trägt wieder seine silbernen Manschettenknöpfe, die im Licht des Raumes edel funkeln.
 
   »Ja, dieser Ring ist wahrhaftig einzigartig«, gehe ich auf sein Schwärmen ein und beziehe es auf das Schmuckstück, das ich gerade betrachte. »Ich würde töten, um ihn einmal an meinem Finger tragen zu dürfen«, sage ich und nehme das Glas in Empfang, das er mir reicht.
 
   »Jean! Что ты здесь делаешь?« Eine Stimme mit tiefem russischem Akzent lässt uns auseinanderfahren.
 
   »Was soll ich schon hier machen? Arbeiten natürlich!«, erwidert Jean ebenfalls auf Russisch und vor Schreck beginnt meine Hand zu zittern. Mein Großvater mütterlicherseits war Russe und hat mir schon als Kind seine Sprache nähergebracht, daher verstehe ich einfache Sätze immer noch. Doch mich erschreckt nicht, was er gesagt hat, sondern vielmehr, wie er es gesagt hat. Jeans Russisch ist tadellos, ohne Akzent, man könnte meinen, es wäre seine Muttersprache. Seine Tonlage kommt mir erschreckend bekannt vor. Es ist wie ein Déjà-vu. Ich meine, in der Stimme den charmanten Dieb zu erkennen, der mich im Juweliergeschäft überfallen hat und mich Nacht für Nacht mit seiner zärtlichen Stimme heimsuchte, doch ich muss mich irren. Mein Verdacht kann nur das Trugbild meiner verwirrten Fantasie sein. Auch wenn Jean ein akzentfreies Russisch spricht, macht ihn das noch nicht zu einem Kriminellen. Ich bin offensichtlich erholungsbedürftiger, als ich geahnt habe.
 
   »Alexej, wir sollten nicht unhöflich sein, meine Begleitung spricht kein Russisch«, erklärt Jean. »Sylvie, darf ich dir Alexej Kowaljow vorstellen? Er ist russischer Diamantenhändler.«
 
   »Alexej, das ist Sylvie Komarow.«
 
   Alexej deutet eine kleine Verbeugung an. »Madame, wie ich höre eine Landsmännin?«
 
   »Nur dem Namen nach, Monsieur Kowaljow. Wie passend, hier auf einen Schmied zu treffen«, sage ich und spiele auf die Übersetzung seines Nachnamens an.
 
   Alexej lächelt und wirft Jean einen vielsagenden Blick zu. »Du bist zu beneiden, lieber Jean. Leider muss ich mich schon verabschieden, da ich einen wichtigen Kunden treffen soll.« Er verbeugt sich leicht. Sein durchdringender Blick liegt dabei einen Augenblick zu lange auf Jean, als dass ich meinen könnte, dies wäre nur Zufall. Nein, er wollte Jean damit etwas sagen. Nur was?
 
   Ich kann nicht behaupten, dass ich über Alexejs raschen Abgang unglücklich bin. Auf unerklärliche Art und Weise ist mir dieser Kowaljow, mit seinen nach hinten gegelten blonden Haaren, unsympathisch.
 
   Ich beobachte, wie er langsam auf jemanden zu schlendert. Als ich dessen Gesicht erblicke, bleibt mir die Luft zum Atmen weg.
 
   Alexej spricht den Mann an und deutet eine kleine Verbeugung an. Schleimiger Wiesel! 
 
   Der Angesprochene schüttelt Alexej die Hand und plötzlich treffen sich unsere Blicke. Ich sehe an seiner Reaktion, dass er mich erkannt hat. Sein Blick gleitet immer wieder zu mir herüber. Als Alexej sich kurz darauf verabschiedet, gibt mir der Mann ein Zeichen und ich weiß, was er von mir will.
 
   Ich ignoriere ihn jedoch und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Jean. »Ich wusste nicht, dass du Russisch sprichst!«, sage ich spitz und ärgere mich, dass ich mich nicht besser unter Kontrolle habe. Meine Probleme sind nicht seine, er hat meine Unhöflichkeit nicht verdient.
 
   Jean übergeht meinen unangemessenen Tonfall. »Nun, ich bin ein Mann mit vielen Talenten. Du hast aber anscheinend auch einige, die mir verborgen waren, oder woher weißt du, was Kowaljow auf Deutsch bedeutet?« Jean hebt fragend eine Augenbraue.
 
   »Mein russischer Großvater war mir ein ausgezeichneter Lehrer.« Bevor mich Jean weiter ausfragen kann, wird er von einem anderen Gast, den er zu kennen scheint, in ein Gespräch verwickelt.
 
   Ich wandere langsam die Vitrinen entlang. Ein wertvolles Karat nach dem anderen ist zu bewundern und die Gäste stehen Schlange, um auch ja alles in Augenschein zu nehmen.
 
   »Sie sollten vorsichtig sein, meine Liebe. Jean ist nicht das, was er auf den ersten Blick zu sein scheint.«
 
   Ich drehe mich erschrocken um und sehe mich Alexej Kowaljow gegenüber. Er ist nicht sehr groß für einen Mann, ich muss sogar auf ihn hinunterblicken. »Ich weiß nicht, worauf Sie anspielen«, entgegne ich leicht gereizt.
 
   »Nun, Jean hat eine Schwäche für schöne Frauen, denen er bereitwillig Geschichten auftischt. Hat er Ihnen schon die von seinem Ring erzählt?«
 
   Hilfe suchend schaue ich mich nach Jean um, den ich aber nirgendwo erblicken kann. »Nein. Sie meinen er ist verheiratet?«, rate ich ins Blaue hinein.
 
   »Jean ist kein Mann, der sich an eine Frau bindet, aber warten Sie ab. Es wird nicht lange dauern, dann wird er Ihnen diesen Ring an Ihren Finger stecken. Freuen Sie sich nicht zu früh darüber, Sie sind nicht die Erste, bei der er diese Show abzuziehen versucht. Sie sollten vorsichtig sein ...«
 
   »Alexej!« Jeans schneidende Stimme taucht wie aus dem Nichts auf und er sagt schnell etwas auf Russisch, das ich nun doch nicht verstehe, aber es bewirkt, dass sich Alexej tief verbeugt und sofort das Weite sucht.
 
   Jean beugt sich zu mir, küsst meine Schläfe. »Entschuldige, aber ich darf dich wohl keine Sekunde allein lassen, genau wie diese Diamanten.« Er lächelt, doch das Lächeln erreicht seine Augen nicht. »Lass uns etwas essen.« 
 
   „Ich mache mich kurz frisch und treffe dich dann am Buffet«, sage ich schnell, dann folge ich den Hinweisschildern zu den Toiletten.
 
    
 
   Ich bin allein in dem schmalen Gang und anstatt die Damentoilette zu benutzen, verschwinde ich hinter der Tür der Herrentoilette.
 
   Der Mann im grauen Anzug, der mich dort erwartet, hängt schnell ein Zurzeit außer Betrieb-Schild von außen an die Tür.
 
   »Hallo, Helena, mich traf gerade fast der Schlag, als ich dich erkannt habe. «
 
   Er stützt die Hände am Waschbecken ab und keilt mich zwischen sich und dem Waschtisch ein. »Was treibst du hier mit diesem Typen in Cannes? Ich denke, du bist in Düsseldorf und nimmst dir ein paar Tage frei?«
 
   Ich fühle mich bedrängt. »Christian, hör auf mich zu verhören. Kovac hat mir einen Umschlag zukommen lassen, mit einer Zugfahrkarte und einer Hotelreservierung. Dieser Einladung bin ich gefolgt, ich habe mir gedacht, dass mir eine Auszeit guttun wird. Seit wann muss ich dir Rechenschaft über mein Privatleben abliefern? Ich fahre in ein paar Tagen wieder zurück, dann kümmere ich mich weiter um Kovac.«
 
   »Jetzt, wo du schon hier bist, kannst du uns auch helfen. Aber komme nicht auf die Idee, einen Alleingang zu planen, das kann ich auf keinen Fall billigen, Helena. Auch wenn du für einige Zeit eine kleine Juwelierangestellte mimen musstest, bist du immer noch Polizistin und unterstehst meiner Befehlsgewalt, vergiss das nicht. Ich glaube, diese ganzen Diamanten haben dir den Kopf verdreht.«
 
   Wütend mache ich mich von ihm frei und stemme die Hände in die Hüften. »Wie kannst du so etwas behaupten? Ich vergesse meinen Beruf nicht eine Sekunde lang. Das ist ja mein Problem!« Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen schießen, aber es gelingt mir, mich zusammenzureißen. Wie sehr ich mir manchmal wünsche, ein ganz normales Leben zu führen. Wie verdreht mein Leben ist, erkennt man doch bereits daran, dass ich unter meinem Decknamen unterwegs bin. Helena ist nur noch ein Phantom, das sich nachts in meinen Träumen ihren Sehnsüchten hingibt. Aber das geht Christian nichts an. 
 
   »Hat er dir den Kopf verdreht?«, fragt Christian Elzhagen, mein Partner beim Bundeskriminalamt, und hebt fragend eine Augenbraue.
 
   »Du meinst den Mann, der mich begleitet? Vielleicht. Aber beruhige dich. Offensichtlich bin ich ja jetzt wieder im Dienst, er wird mir nützlich sein, meine Tarnung hier in Cannes aufrechtzuerhalten. Ich werde versuche herauszufinden, warum Kovac mir diese Reise spendiert hat. Er muss etwas mit dem Raub des Colliers zu tun haben, da bin ich mir nun ganz sicher.«
 
   »Woher kennst du diesen smarten Typen, mit dem du gekommen bist?« Christian hat sich wie ein Terrier an Jean festgebissen, er kann seine Eifersucht kaum überspielen. »Der Kerl kennt Alexej, daher denke ich nicht, dass er ein unbeschriebenes Blatt ist. Das ist bestimmt kein Zufall, dass du ihm begegnet bist.«
 
   Tief atme ich aus. Dass Jean etwas mit den Juwelendieben zu tun haben soll, ist absurd, das ist etwas, was ich nicht in Betracht ziehen kann und will. »Er ist harmlos, Christian. Ich habe ihn im Zug getroffen, er arbeitet für die Versicherung, die die Ausstellung versichert. Viel wichtiger ist doch, was Alexej von dir wollte!«
 
   Christian schaut in den Spiegel, der über dem Waschbecken hängt, unsere Blicke treffen sich dort. »Wir werden ihm die Juwelen dieser Ausstellung zukommen lassen!«
 
   »Ihm?« Meine Stimme klettert vor Überraschung eine Oktave höher.
 
   »Ja, er soll sie persönlich den Hintermännern dieses Coups übergeben, so kommen wir an sie heran. Nur können wir Alexej leider nicht trauen. Er würde seine Mutter an den Meistbietenden verschachern. Ich habe schon mit der französischen Polizei gesprochen, sie stellen uns die Diamanten zur Verfügung, aber nur wenn einer unserer Männer Alexej begleitet. Ich weiß nicht, wie wir das organisieren sollen. Alexej lehnt jede Begleitung ab.«
 
   Nervös kaue ich auf einem meiner sorgsam lackierten Fingernägel und beobachte Christian, der sich mit der Hand über seine schwarzen Haare fährt. Er sieht gut aus, ist sehr jung für einen Vorgesetzten und ist schon lange an mir interessiert. Aber er weckt keine Gefühle in mir, nicht so, wie es Jean tut. Jean ist ein Mann, den ich wirklich lieben könnte, für den ich sogar den Polizeidienst quittieren würde.
 
   »Christian, ich habe eine Idee. Überlasse mir die Juwelen. Stecke Alexej, dass ich sie habe. Er wird mich zu den Hintermännern führen.“
 
   Mein Partner schüttelt energisch den Kopf. »Kommt nicht infrage, das Risiko ist zu groß, ich kann dich nicht in eine Falle laufen lassen. Die Hintermänner werden wegen Mordes gesucht. Sie sind zu allem fähig. Nein, das kann ich nicht zulassen.«
 
   »Aber es ist ein guter Plan. Heute Nacht, nachdem die Ausstellung geschlossen hat, wird ein Überfall simuliert. Du übergibst mir die Schmuckstücke und informierst Alexej am nächsten Morgen, dass ich dahinterstecke. Er wird mich verfolgen und versuchen Kontakt zu mir aufzunehmen. Doch ich werde sie ihm nicht überlassen, er wird mich zur Übergabe mitnehmen müssen. Ich werde einen Sender tragen, so könnt ihr mich die ganze Zeit überwachen. Alexej wird keinen Verdacht schöpfen, glaube mir, Christian.«
 
   Immer noch blickt er mich aus tiefblauen Augen an, seine Haltung ist mehr abweisend als freundlich.
 
   »Ich muss jetzt zurück zu Jean, sonst wundert er sich, wo ich so lange bleibe. Sag ja zu meiner Idee, bitte, Christian! Du weißt, dass sie gut ist. Wir treffen uns um vier Uhr morgens am Hinterausgang des Charleston Hotels und du übergibst mir die Juwelen. Dann spiele Alexej die Nachricht zu, dass ich vorhabe, nach Düsseldorf zu reisen, er wird mich beobachten und mit mir in Kontakt treten.«
 
   Zufrieden lächelnd verlasse ich einfach die Herrentoilette und lasse Christian grübelnd zurück. Ich weiß, dass er keine andere Wahl hat, als meinen Vorschlag anzunehmen.
 
    
 
   Die Auswahl des Essens am Buffet ist vorzüglich und Jean füttert mich so ausgiebig, dass ich ihn irgendwann stoppen muss, sonst besteht die Gefahr, dass ich platze. Eine Band spielt auf, Jean zieht mich auf die Tanzfläche und nimmt mich in die Arme. Langsam drehen wir uns zur Musik. Er streichelt sanft über die Haut auf meinem Rücken, was mich zum Zittern bringen. 
 
   Der kürzeste Weg zwischen Gänsehaut und Verlangen heißt bei mir Jean. Ich habe noch nie einen Mann so sehr begehrt, wie ihn, das wird mir in diesem Moment klar. War ich mir gestern noch nicht sicher, jetzt bin ich es plötzlich. Dass ich ihn nach wie vor kaum kenne und dass er mir seit der Begegnung mit seinem russischen Freund noch ein wenig undurchschaubarer vorkommt, verdrängt mein Unterbewusstsein vollkommen. In diesem Moment ist mir alles egal. Die warme Hand auf der nackten Haut zwischen meinen Schulterblättern spricht eine eigene Sprache. In dieser verspricht er mir die Erfüllung all meiner Träume, wenn ich nur über meinen Schatten springe und ihm die Führung überlasse, nicht nur bei diesem Tanz. Für mich steht plötzlich eines fest: Ich will Jean. Wenn er auch so empfindet, werde ich nicht Nein sagen. Irgendwann muss ich ihn allerdings darüber aufklären, was und wer ich wirklich bin, doch nicht heute Nacht.
 
    
 
   »Was wollte Alexej von dir?«, fragt Jean plötzlich und lässt seinen Blick über die Menge der Besucher gleiten, als würde er nach etwas Bestimmtem Ausschau halten.
 
   »Nichts Besonderes. Nur ein wenig Small Talk«, antworte ich ausweichend. Ich werde ihm nichts von den Lügen erzählen, die Alexej versucht hat, mir in den Kopf zu pflanzen. Ob er weiß, dass sein eigenartiger Freund in Wirklichkeit ein zwielichtiger Hehler ist?
 
   Verwundert spüre ich, dass Jean sauer ist, denn er ergreift meine Hand und verlässt ohne weiteren Kommentar mit mir die Ausstellung . Liegt es daran, dass ich mit Alexej gesprochen habe? Oder ist er einfach nur ein launischer Mensch?
 
   »Jean, warum verlassen wir so früh die Veranstaltung?«, will ich wissen, als wir die Promenade entlangspazieren. Wir verzichten auf ein Taxi und gehen die wenigen Meter zu Fuß. Der Abend ist lau und tausend Sterne glitzern am Himmelszelt. Jean hält immer noch meine Hand und für Außenstehende muss es scheinen, als wären wir ein verliebtes Paar.
 
   »Meine Arbeit ist beendet, ich habe gesehen, was ich sehen musste. Jetzt möchte ich dich ganz für mich alleine haben«, erwidert er.
 
   »Hast du öfter mit diesem Alexej zu tun?«, frage ich vorsichtig nach, denn die warnenden Worte des unangenehmen Russen wollen in meinem Kopf nicht verstummen, auch wenn ich nicht bereit bin, ihnen Glauben zu schenken.
 
   »Ich hatte einige Male beruflich mit ihm zu tun. Ansonsten mache ich lieber einen großen Bogen um ihn. Er ist ein unangenehmer Zeitgenosse«, bleibt Jean vage.
 
   Dieser Alexej macht mir Angst. Es ist etwas an seiner Stimme gewesen, an seinem Tonfall, an dem Timbre, was ich einfach nicht ausblenden kann, auch wenn ich meine Besorgnis nicht richtig zu fassen bekomme. War er vielleicht der Mann, der mich überfallen, der das Collier geraubt hat? 
 
   »Genau diesen Eindruck macht er auch auf mich«, seufze ich.
 
    
 
   Es ist noch nicht einmal dreiundzwanzig Uhr, als wir das Hotel erreichen und in den siebten Stock fahren. Als wir vor meinem Zimmer ankommen, bleibt Jean zögerlich stehen und greift nach meiner Hand, küsst meinen Puls am Handgelenk. 
 
   »Sylvie, ich muss dir etwas sagen«, beginnt er und ich ahne nichts Gutes. »Es kann sein, dass ich in den nächsten Tagen zurück nach Paris muss. Mein Auftrag hier ist fast beendet. Aber ich möchte noch nicht, dass dieser Abend jetzt endet. Was meinst du?«
 
   Ich weiß, was das heißt: Er will mit mir schlafen. Das will ich natürlich auch, immer noch, obwohl Jean mir durch Alexejs kryptische Warnungen, die sich wie Bakterien in meinem Kopf festgesetzt haben und dort an meinen Gefühlen knabbern, etwas unheimlich geworden ist. Was, wenn der Russe recht hat? Was, wenn ich nur ein Spielzeug für den charmanten Russisch sprechenden Franzosen bin, der hier vor der Tür meiner Suite meine Hand küsst?
 
   Ich schaue auf und sehe Jeans begehrlichen Blick. Zärtlich fährt er mit seinem Handrücken meine Wange entlang.
 
   »Du weißt, wie sehr du mir den Kopf verdreht hast. Schon, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, wollte ich dich, und glaube mir, das wäre ein äußerst unpassender Moment gewesen«, raunt er mir ins Ohr.
 
   Es kribbelt in meinem Körper. Meint er unsere Begegnung im Zug? So offensichtlich begehrt zu werden, irritiert mich und reizt mich gleichzeitig, alle Warnungen, die mir mein alarmiertes Unterbewusstsein zuflüstert, in den Wind zu schießen. Mein Körper hat ohnehin längst seine Entscheidung getroffen. Er reagiert, ohne dass ich Einfluss auf ihn nehmen kann. Meine Knie werden weich bei der Vorstellung, was Jeans Hände alles mit mir anstellen können.
 
   »Ich will dich zu nichts drängen, aber ich muss wissen, wie deine Antwort lautet.«
 
   »Ja«, flüstere ich, öffne meine Zimmertür und ziehe ihn in die Suite.
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   Ich stehe unter der Dusche und lasse das Wasser über meinen Körper laufen, als wäre es ein warmer Sommerregen, in den ich geraten bin und den ich – glücklich wie ich bin – nicht so schnell verlassen möchte. Fast wäre mir danach, fröhlich lachend durch Pfützen zu springen. 
 
   Für die letzte Nacht fehlen mir einfach die Worte, ich weiß schlicht nicht, womit ich sie vergleichen kann. Ganz sicher mit nichts, was ich bisher erlebt habe. Die Erinnerung an die Zärtlichkeiten, mit denen mich Jean fast die ganze Nacht verwöhnte, das Gefühl, als würden seine Hände noch immer meinen Körper erkunden und ihm Empfindungen entlocken, wie ich sie noch nie erlebte, zaubert mir ein anhaltendes Lächeln ins Gesicht. Ich stehe hier in meiner Dusche und grinse wie ein Honigkuchenpferd. Oh mein Gott, selbst wenn er mich heute verlassen sollte, bliebe mir die letzte Nacht für den Rest meines Lebens.
 
   Warme große Hände legen sich plötzlich von hinten auf meine Brüste und ich spüre Jeans festen Körper an meinem Rücken. Seine fein definierten Muskeln fühle ich an jedem Zentimeter meiner Haut, so fest presst er mich an sich, als er meinen Hals küsst.
 
   »Du warst nicht da, als ich aufgewacht bin«, haucht er mir ins Ohr. »Das hat mich betrübt.« Er seufzt, als er sein Gesicht zärtlich in meine Halsbeuge drückt. »Es wäre so wunderbar, wenn es immer so zwischen uns sein könnte!«
 
   Ich grinse. »Immer – das ist ein Wort, das wir aus unserem Wortschatz streichen sollten.«
 
   »So? Und welches passt deiner Meinung nach zu uns?«, fragt er, als er beginnt, meine Schultern einzuseifen.
 
   »Ich finde gelegentlich, zufällig und abenteuerlich passen wesentlich besser zu uns. Meinst du nicht auch?« Behutsam drehe ich mich in seinem Armen um und schaue ihm fragend ins Gesicht.
 
   »Mir gefallen andere Worte viel besser, zum Beispiel: Vertrauen, Partnerschaft, Liebe.«
 
   Ich schließe die Augen und lasse das Wasser über mein Gesicht laufen. Nein, er soll nicht von Liebe reden, die keine Zukunft hat.
 
   »Jean«, weiche ich aus, »wir beide leben in zwei verschiedenen Welten.«
 
   Er stellt das Wasser ab. »Hat es dir heute Nacht nicht gefallen?«
 
   Sehe ich da wirklich so etwas wie Unsicherheit in seinem Blick? Wie kann er nur so denken? Hat er denn nicht gespürt, wie ich für ihn empfinde?
 
   »Es war die schönste Nacht meines Lebens und noch in hundert Jahren werde ich mich an jede Sekunde erinnern.«
 
   »Ich lie...«, setzt Jean an, doch ich berühre mit meinem Zeigefinger seine Lippen, bringe ihn so zum Schweigen.
 
   »Bitte nicht«, schüttele ich den Kopf. Es fühlt sich irgendwie nicht richtig an. „Lass uns einfach nicht darüber nachdenken. Es ist zu früh dafür. Wir kennen einander doch kaum.«
 
   Stumm nickt er, streichelt mit beiden Händen mein Gesicht und küsst mich zärtlich. Dann starrt er mich einen Atemzug lang an, als würde er diesen Augenblick in sein Gedächtnis brennen, und sagt: »Sylvie, was immer auch in Zukunft geschehen wird – denk daran, was ich für dich empfinde. Ich möchte, dass du das nie vergisst und dass du dieses Geschenk hier annimmst.«
 
   Dann zieht er seinen Ring ab und steckt ihn mir an den Finger. Da er viel zu groß ist, streift er ihn mir über den Daumen.
 
   »Jean, das ... das kann ich nicht annehmen ... ich weiß jetzt nicht ... bitte, sage mir, was das bedeuten soll.«
 
   »Es bedeutet, dass du zu mir gehörst. Für immer. Vergiss das nie.«
 
    
 
   Nachdem wir uns ein weiteres Mal zärtlich und lang geliebt haben, ist Jean schließlich in sein Zimmer verschwunden, um sich umzuziehen. Ich stehe nackt am Fenster meines Hotelzimmers und blicke auf den Ring an meinem Daumen. Schon höre ich Alexejs Stimme wieder in meinem Kopf, ob Jean mir schon die Geschichte seines Rings erzählt hat. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Aber ich vertraue Jean mehr als diesem Alexej, der mich an die russische Mafia erinnert, und daran, was ich wirklich bin.
 
   Irritiert schüttele ich die Gedanken ab, dusche noch einmal kurz und lege meine Sachen aufs Bett, um mich anzukleiden. Jean und ich wollen heute das Meeresmuseum auf St. Marguerite besuchen. Es ist im Fort Royal untergebracht, wo einst der Mann mit der eisernen Maske festgehalten wurde.
 
   Ich freue mich auf den Ausflug, weil mich historische Orte rasend interessieren. Während ich mich anziehe, glitzert Jeans Ring an meinem Daumen und ich muss immer wieder innehalte, um ihn zu bewundern. Wenn es ein dunkles Geheimnis um diesen Ring gibt, dann hat dies nichts mit mir zu tun. Ich muss mir abgewöhnen, immer alles so skeptisch zu hinterfragen. Energisch verscheuche ich mit einem letzten Kopfschütteln die dunklen Gedanken. Ich bin hier, um meinen Job zu erledigen.
 
   Jean, so denke ich schmunzelnd, während ich in meine Schuhe schlüpfe, war mit seinen wunderbaren Zärtlichkeiten ein Geschenk der besonderen Art. Selbst wenn der Mann vor Geheimnissen platzt, was habe ich damit zu tun? Ich bin in wenigen Tagen wieder zu Hause, sobald der Fall erledigt ist.
 
   Als Lärm zu mir ins Zimmer dringt, trete ich auf den Balkon, um nachzusehen, was los ist. Mindestens ein Dutzend Polizeiwagen rasen mit hoher Geschwindigkeit die Straße entlang in Richtung Kongresshalle. 
 
   Weil Jean noch etwas zu erledigen hat, wollen wir uns an der Ablegestelle der Fähre treffen, die uns nach St. Marguerite bringen wird. Als ich dort ankomme, muss ich auf ihn warten, denn er ist nirgends zu sehen. Da ich seine Handynummer nicht habe, kann ich ihn nicht anrufen. Um mir die Zeit zu vertreiben, kaufe ich schon mal die Karten für die Überfahrt.
 
   Langsam beginnt die Fähre sich zu füllen, doch von Jean keine Spur. Selbst als das Boot ablegt, ist er immer noch nicht aufgetaucht und es fährt ohne uns ab. Ich warte noch eine geschlagene Stunde, bis es keinen Zweifel mehr gibt: Er wird nicht kommen. 
 
   Wütend zerreiße ich die Karten und werfe sie ins Meer. Das Beste wird sein, wenn ich einfach zurück zum Hotel gehe, um zu sehen, warum Jean mich versetzt hat.
 
   Der Weg ist nicht weit, aber die Sonne brennt heiß vom Himmel und ich komme ziemlich verschwitzt im Hotel an.
 
   »Entschuldigung, ist Monsieur Godard auf seinem Zimmer?«, frage ich am Empfang nach. 
 
   Der freundliche Concierge schüttelt bedauernd den Kopf. »Es tut mir leid, Madame, aber wir dürfen keine Auskünfte über unsere Gäste geben.«
 
   »Oh, ich bin selber Gast bei Ihnen«, ich halte ihm die Key Card unter die Nase, »Zimmer 703. Ich bin mit Monsieur Godard verabredet.«
 
   Irritiert hebt der Hotelangestellte seine Augenbrauen. »Dann müsste Ihnen ja eigentlich bekannt sein, dass Monsieur Godard heute Vormittag abgereist ist.«
 
   Ich halte mich am Tresen fest, weil ich spüre, wie meine Beine nachgeben.
 
   »Abgereist?«, stammele ich irritiert.
 
   »Ja. Monsieur hat die Rechnung für seine Suite beglichen und ausgecheckt.«
 
   Ich kann nicht fassen, was ich da gerade höre. »Das muss ein Irrtum sein.«
 
   Mit lautem Getöse rast wieder ein Polizeiwagen am Hotel vorbei und ich schaue ihm hinterher, soweit es mir von der Rezeption aus möglich ist. »Was ist denn heute hier los?«, frage ich sichtlich genervt.
 
   »Haben Sie es denn noch nicht gehört? Die Juwelenausstellung wurde heute Nacht ausgeraubt, alle Schmuckstücke wurden gestohlen!«
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   Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie ich auf mein Zimmer gekommen bin. Völlig verstört lasse ich mich in den Sessel fallen, der nahe dem Fenster steht. Die Sonne hat sich hinter dunklen Wolken verkrochen. Von mir aus kann sie dort bleiben, bis sie schwarz wird.
 
   Ich bekomme es einfach nicht auf die Reihe, was der Concierge mir da gerade erzählt hat. Zu viele Fragen auf einmal stürmen auf mich ein. Warum ist Jean abgereist? Wieso hat er mich ohne ein Wort verlassen? Warum wollte er sich mit mir am Hafen treffen, wenn er vorhatte, abzureisen? Hier stimmt doch etwas nicht!
 
   Ein plötzlicher Energiestoß gibt mir neuen Auftrieb und ich stemme mich aus dem Sessel, laufe in den Flur, zur nächsten Zimmertür. Sie ist nur angelehnt und ich klopfe. Als niemand antwortet, drücke ich sie vorsichtig weiter auf und betrete das Zimmer. Das Bett ist gemacht, ich höre Wasser rauschen aus dem angrenzenden Badezimmer. Ich gehe darauf zu und schaue hinein. Die Umrisse einer Person werden sichtbar, doch es ist nur das Zimmermädchen, das sauber macht. Ihren Wagen vor der Tür habe ich wohl übersehen.
 
   Die Räume sind bereits für den nächsten Gast hergerichtet, nichts deutet darauf hin, dass hier jemand gewohnt hat. Verdammt, dieser Mistkerl hat mich wirklich ohne Abschied verlassen!
 
   Ich muss aus diesem Gebäude raus, sonst bekomme ich keine Luft mehr. Obwohl sich draußen ein Gewitter zusammenbraut, ist das nichts gegen den Orkan, der in mir wütet. Aufgewühlt schnappe ich mir meine Tasche und Jacke und fahre ins Erdgeschoss. Nur raus hier.
 
   »Ähm, Mademoiselle Komarow, einen Moment bitte.«
 
   Der Concierge hält mich am Empfang auf. »Ich habe hier eine Nachricht für Sie.«
 
   Er händigt mir einen elfenbeinfarbenen Umschlag aus. Oh Gott, es war also doch nur alles ein Missverständnis, rauscht es erleichtert durch meinen Kopf. 
 
   Ich nehme in der Lobby Platz und sehe mir den Umschlag genauer an. Mit kräftigen schwungvollen Buchstaben steht dort mein Name. Ich öffne ihn und hole eine Karte in gleicher Farbe heraus.
 
    
 
   Nicht den Tod sollte man fürchten, sondern dass man nie beginnen wird, zu leben ... bitte verzeih mir! J.
 
    
 
   Erschrocken schaue ich mich in der Halle um, doch außer mir entdecke ich nur ein Pärchen, das seinen Kaffee genießt. Ich kenne diesen Satz – es sind exakt die gleichen Worte, die der Collierdieb mir bei dem Überfall in Düsseldorf ins Ohr geflüstert hat.
 
   Schweiß bildet sich auf meiner Stirn und unter meinen Achseln. Wie von selbst fügt sich das Puzzle zusammen. Jedes einzelne Stück scheint an den richtigen Platz gerückt und wird zu einem klar erkennbaren Bild: Jean Godard ist der Mann, der mich überfallen und mit einer Pistole bedroht hat. Und er ist gleichzeitig der Mann, mit dem ich die schönste Nacht meines Lebens verbracht habe.
 
   Was hat das nur zu bedeuten? Wie hat er mich gefunden? Warum hat er Kontakt zu mir aufgenommen? Wieso hat die deutsche Polizei keine Informationen über ihn? Denn ganz sicher hätte Christian keinen Augenblick gezögert, sie mir zukommen zu lassen, wenn es welche gäbe. Wo ist er überhaupt? Seit gestern habe ich nichts mehr von ihm gehört.
 
   Immer mehr Fragen werden aufgeworfen, auf die ich keine Antwort habe. Wie um mich auf eine Spur zu bringen, rauscht draußen wieder ein Polizeiwagen mit einer Sirene vorbei. So geht das schon den ganzen Morgen. Der fingierte Juwelenraub! Ich atme tief durch. Ich bin im Dienst und unsere Taktik scheint aufzugehen. 
 
   Was Jean betrifft, beschleicht mich ein ungutes Gefühl und ich hole mein Handy aus der Tasche, stelle eine Verbindung nach Deutschland her.
 
   »Juwelier Kovac«, meldet sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung.
 
   »Herr Kovac, hier spricht Sylvie.«
 
   »Sylvie, mein Gott, wie geht es Ihnen? Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Die Polizei wollte noch einmal mit Ihnen sprechen und konnte Sie nicht erreichen. Wo um Himmels willen sind Sie?« Erleichterung ist in seiner Stimme zu hören, doch seine Frage zeigt mir auch, dass die Einladung zu diesem Trip niemals von ihm stammen konnte.
 
   »Ich bin in Cannes«, antworte ich knapp.
 
   »Was machen Sie in Cannes, meine Liebe?«
 
   Ja, eine gute Frage, die ich mir auch gerade stelle. »Ein paar Tage ausspannen. Herr Kovac. Wenn ich wieder in Düsseldorf bin, müssen wir uns unbedingt unterhalten.«
 
   »Ich bin immer für Sie da. Melden Sie sich, sobald Sie wieder zu Hause sind.«
 
   »Vielen Dank, Herr Kovac, das werde ich tun.«
 
   Ich lege auf und bitte den Concierge, mir die nächste Zugverbindung nach Deutschland herauszusuchen. Er teilt mir freundlich mit, dass der Zug nach Paris in drei Stunden fährt und ich bin voller Zuversicht, dass sich Alexej bei mir melden wird, bevor ich Cannes verlasse. Ich muss einen klaren Kopf behalten. Um Jean kann ich später trauern.
 
    
 
   Auf meinem Zimmer packe ich schnell meinen Koffer. Ich will keine Minute länger als nötig in diesem Hotel verbringen. Hier, wo mich alles an Jean erinnert und seine Lügen. Außerdem beschleicht mich Angst, er könnte jeden Moment wieder auftauchen, denn ich weiß nicht, warum er das alles inszeniert hat, welche Rolle er hier spielt. Will er seine Spuren verwischen und den Verdacht auf mich lenken? 
 
   Ich bin vollkommen durcheinander und lasse mich erschöpft auf das Bett fallen. Du lieber Gott, wie leichtgläubig ich doch war! Einem völlig Fremden dermaßen zu vertrauen. Ich könnte mich selbst ohrfeigen, für so viel Dummheit hätte ich eine ordentliche Tracht Prügel verdient. Selbst wenn ich mir verzeihen könnte, als Frau auf seinen hinterlistigen Charme hereingefallen zu sein, meine Erfahrung als Polizistin hätte mich eigentlich warnen müssen. Es hätte ihm nie gelingen dürfen, meine professionellen Instinkte völlig außer Gefecht zu setzen. Ich habe versagt.
 
    
 
   Das Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen trüben Gedanken und Grübeleien. Ein Mann mit einem langen schwarzen Mantel steht vor mir. Was bei diesem Wetter äußerst unangebracht ist, denn 25 Grad Außentemperatur kann man nicht gerade als kalt bezeichnen. Er hat ungefähr meine Größe, also circa eins achtundsiebzig, mit starren grauen Augen und buschigen Augenbrauen und hält mir einen Ausweis unter die Nase.
 
   »Madame, ich bin Inspecteur Chevalier von der SCTIP, der Polizei für internationale technische Zusammenarbeit.«
 
   »Für was?«, frage ich heuchlerisch nach, denn natürlich weiß ich, was das SCTIP ist.
 
   »Wir bekämpfen die grenzüberschreitende Kriminalität. Sie haben doch sicherlich von dem Juwelenraub gehört, der sich heute Nacht ereignet hat?«
 
   Ich nicke. »Ja, es ist schwer, davon nichts mitzubekommen.«
 
   »Dürfen wir hereinkommen und Ihnen einige Fragen stellen?«
 
   Da er bereits halb im Zimmer steht, nicke ich und weiche zurück, um der Schar an Polizisten Einlass zu gewähren, die sich hinter ihm in meine Suite drängen.
 
   »Madame, ich möchte Ihnen Lieutenant Nicolai dʼAngely von Europol vorstellen, der Sie gerne zu dem Diebstahl in Düsseldorf befragen möchte.«
 
   Er tritt zur Seite, um den Mann vorzustellen, von dem ich bisher nur eine schwarze abgetragene Lederjacke in Augenschein nehmen durfte.
 
   Als er sich umdreht, bleibt mir das Herz für eine Sekunde stehen. Ich atme zwar, aber weiß nicht wie.
 
   »Mademoiselle Komarow«, sagt er in einem tiefen Ton und ich schaue in die Augen von Jean Godard, dem Mann, der noch heute Morgen in meinem Bett lag.
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   DʼAngely reicht mir die Hand, die ich nicht ergreife. Ich wende mich stattdessen dem Fenster zu, damit ich ihm nicht in die Augen schauen muss. Mir ist nicht klar, welcher Film hier gerade abläuft, nur weiß ich, dass ich vorsichtig sein muss, um nicht meine Tarnung auffliegen zu lassen oder gar verhaftet zu werden. Ich schlüpfe in die Rolle der Frau, die nichts anderes verbrochen hat, als ihr Herz an einen Lügner und Dieb zu verlieren. Schwer fällt mir das nicht, allerdings spüre ich plötzlich, wie sich Zorn in mir breitmacht. Ich kann es nicht fassen, dass Jean so tut, als hätte er mich nie zuvor gesehen! Okay, als Nicolai dʼAngely hat er es auch noch nie. Plötzlich habe ich das Gefühl, ihn überhaupt nicht zu kennen. Er geht an mir vorbei, als wären wir uns total fremd, und wirkt fremd in seinen Jeans und dieser abgetragenen Lederjacke. Seine Kleidung ist ganz in schwarz gehalten, was ihn düster und unnahbar erscheinen lässt, aber nicht weniger erotisch als in Anzug und Krawatte. Sein Blick fällt auf den Umschlag, der auf dem Nachttisch liegt.
 
   »Darf ich?«, fragt er und nimmt die Karte zur Hand. Ich zucke nur mit den Schultern. Als wenn er nicht wüsste, was darauf geschrieben steht.
 
   »Madame, sind Sie bereit, uns ein paar Fragen zu beantworten?«, richtet der Inspecteur wieder das Wort an mich. Im Augenwinkel sehe ich, dass Jean die Karte unauffällig in seiner Jackentasche verschwinden lässt.
 
   »Inspecteur, ich habe vorher eine Frage an Sie: Haben Sie sich je vor dem Tod gefürchtet?«
 
   Irritiert schaut Chevalier mich an, zieht eine Augenbraue fragend in die Höhe. Er weiß nicht, vorauf ich mit meiner Frage hinauswill, doch ich bin sicher, einer in diesem Raum versteht was ich meine. »Ich bin der Meinung, nicht den Tod sollte man fürchten, sondern dass man nie beginnen wird, zu leben! Habe ich nicht recht, Monsieur dʼAngely?«, frage ich und drehe mich in Jeans Richtung.
 
   Seine Blicke scheinen mich durchbohren zu wollen, so intensiv gleiten sie über meinen Körper. Glaubt er vielleicht, ich trage eine Waffe unter meiner Kleidung? Ich warte immer noch auf eine Antwort und jeder andere Mann im Raum scheint es ebenso zu tun.
 
   »Nun, Mademoiselle Komarow, Sie sollten das Leben leben und nicht über den Tod nachdenken«, antwortet Jean alias Nicolai schließlich auf meine Frage, mit seiner tiefen sonoren Stimme, die mir direkt ins Herz fährt. Selbst in dieser Situation schafft er es, eine solche Reaktion bei mir hervorzurufen. Völlig unbewegt, als wäre er einer der Stars, die bald den roten Teppich bei den Filmfestspielen entlangschreiten werden, beantwortet er meine Frage, als hätte sie ihm ein Journalist gestellt. Ich sollte ihm Beifall zollen für diese außerordentliche schauspielerische Leistung.
 
   »Inspecteur Chevalier, dürfte ich wohl mit Mademoiselle Komarow einen Augenblick alleine sprechen?«
 
   Im ersten Moment will ich gegen diesen Wunsch protestieren, doch in der nächsten Sekunde wird mir klar, dass dies meine Gelegenheit ist, Antworten zu bekommen.
 
   Irritiert schaut der Inspecteur Nicolai an. »Wenn Sie dies wünschen, Lieutenant.«
 
   »Stehe ich hier unter irgendeinem Verdacht?«, frage ich misstrauisch.
 
   »Nein, Madame, wir sind lediglich hier, um Sie als Zeugin zu vernehmen«, versucht Chevalier mich zu beruhigen.
 
   »Dann verstehe ich Ihre Eskorte nicht ganz«, sage ich und weise mit meinem Kinn auf die drei Polizisten, die sich im Raum verteilt haben, als würden sie mir einen waghalsigen Fluchtversuch zutrauen.
 
   Der Inspecteur schnippt einmal mit den Fingern und verlässt zusammen mit den Polizisten meine Suite. 
 
   Die plötzlich entstehende Stille ist mir unangenehm. Ich weiß nicht so recht, wohin mit meinen Händen, also verschränke ich sie vor der Brust und schaue Nicolai abschätzend an. Er steht noch immer neben dem Bett und schaut darauf. Ich hoffe nicht, dass ihm die gleichen Bilder durch den Kopf gehen wie mir, nämlich wie wir er mich dort die ganze Nacht von einem Höhepunkt zum nächsten getrieben hat. Schnell verdränge ich diese Gedanken und frage stattdessen: »Wie lautet dein richtiger Name?«
 
   »Nicolai dʼAngely.«
 
   »Dann ist Jean Godard, der Privatdetektiv, der für eine Versicherung arbeitet, eine Fiktion?«
 
   »Das ist meine Tarnung in der Szene.«
 
   Ich schnaufe. »Welche Szene und warum hast du mich damit getäuscht?«
 
   »Wir sind einer Bande von russischen Kunst- und Juwelendieben auf der Spur, daher musste ich mir eine andere Identität zulegen.« Er kommt mit langsamen Schritten auf mich zu.
 
   »Und was habe ich mit dieser ganzen Sache zu tun? Ich bin ein Opfer, keine Verdächtige, wenn ich dich daran erinnern darf. Wie konntest du mich nur so benutzen?« Ich versuche meine Stimme leise zu halten, damit nichts von unserem Gespräch aus diesem Raum dringt, doch das ist bei meiner momentanen Verfassung schwieriger, als ich vermutet hätte.
 
   »Du bist eine Verdächtige. Zumindest, was die deutsche Polizei angeht. Sie haben sich an Europol gewandt. Aufgrund deines Namens und deiner Herkunft vermuten sie, dass du Kontakte zu der russischen Mafia hast.«
 
   Ich lache hart auf. »Der einzige Kontakt, den ich nach Russland hatte, war mein Großvater, der vor sieben Jahren starb. Aber vielleicht war er ja ein großer Mafia Boss und hat nur vergessen, mir davon zu erzählen.« 
 
   Nicolai beobachtet mich genau, aber ich bin sicher, dass ich sehr überzeugend bin in diesem Moment. Ich wische mir konzentriert über die Stirn. Er soll glauben, dass mich die Neuigkeit, die er mir soeben offenbart hat, fassungslos macht. Tatsächlich muss ich mich nicht einmal verstellen, allerdings ist es eher Erleichterung, die ich vertuschen muss. Nicolai – es fällt mir noch schwer, mich an seinen richtigen Namen zu gewöhnen – kämpft gegen dieselben Gegner wie Christian und ich. Das ändert allerdings nichts daran, dass ich mich benutzt fühle, etwas, was ich überhaupt nicht leiden kann.
 
   »Du warst es, der mich in Düsseldorf überfallen hat!« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Obwohl ich damals nur seine Augen und ein paar graue Haare an den Schläfen erkannt habe, bin ich mir sicher. Jedoch stimmt die Augenfarbe nicht. »Damals waren deine Augen braun, wie ist das möglich?«
 
   »Farbige Kontaktlinsen. Hör mal, Sylvie, es tut mir leid, aber ich musste das tun.«
 
   »Du hast mich mit einer Waffe bedroht«, meine Stimme ist ruhig aber schneidend. Ich bin stolz, dass sie nicht hysterisch klingt. So verletzt, wie ich mich fühle, ist mir nämlich nach Schreien zumute.
 
   Mit einem Schritt ist Nicolai bei mir und zieht mich in seine Arme, dabei legt er mir zärtlich einen Finger auf den Mund. »Niemand darf erfahren, dass wir uns kennen«, flüstert er mir ins Ohr. Dabei streifen seine Lippen meine Wange und sofort sprühen wieder die Funken. 
 
   Nicolais Nähe ist mir sehr bewusst, doch ich muss genau überlegen, wie ich jetzt reagiere. Ich muss ihn in dem Glauben lassen, dass ich eine arme Goldschmiedin bin, der er übel mitspielte, nicht nur in Düsseldorf. Das dürfte nicht schwer sein.
 
   »Lass mich los, fasse mich nie wieder an!« Energisch winde ich mich aus seinen Armen.
 
   Er tritt einen Schritt zurück. Abstand, den ich tatsächlich bitter nötig habe, um einen klaren Kopf zu behalten.
 
   »Bitte, Sylvie, ich möchte dir alles erklären, doch dafür reicht die Zeit nicht. Kein Mensch darf wissen, in welcher Beziehung wir zueinander stehen, zu deiner Sicherheit!«
 
   »Wir stehen in keinerlei Beziehung zueinander, das müsste dir doch klar sein, oder? Ich würde niemals eine Beziehung mit einem Dieb und Lügner eingehen. Ich habe dich im Zug gefragt, ob du Schauspieler bist und du hast geantwortet, du hättest kein Talent. Weißt du, Nicolai, du solltest an deiner Selbsteinschätzung arbeiten, denn du bist ein herausragender Schauspieler.«
 
   Ein Klopfen an der Tür unterbricht uns.
 
   »Scheiße«, entfährt es Nicolai und er streicht über seine Haare. »Wo können wir uns treffen?«, fragt er schnell.
 
   »Nirgendwo, ich fahre heute nach Hause.«
 
   »Bitte, Sylvie, du musst mir eine Chance geben, dir alles zu erklären.«
 
   »Du hast keine Chance verdient. Es tut mir leid.« Ich gehe und öffne die Tür. Inspecteur Chevalier steht davor und zeigt mir ein ungeduldiges Gesicht. »Ich wurde zu einem Einsatz gerufen. Ich muss Sie bitten, sich zur Verfügung zu halten und die Stadt nicht zu verlassen, bis ich meine Befragung beendet habe. Es tut mir leid, Madame, Ihnen solche Umstände zu bereiten. Aber Ihre Aussage ist sehr wichtig. Ich bitte Sie, morgen zum Kommissariat zu kommen.« Er reicht mir seine Visitenkarte. »Sagen wir elf Uhr?«
 
   Einen Augenblick zögere ich, denn eigentlich will ich so schnell wie möglich abreisen, doch dann nicke ich: »Elf Uhr passt mir.«
 
   Chevalier blickt über meine Schulter. »Und was ist mit Ihnen,dʼAngely? Kann ich Sie mitnehmen?«
 
   Sag bitte ja!
 
   Nicolai hebt abwehrend die Hand. »Danke, Inspecteur, aber ich komme schon klar.«
 
   Chevalier hebt zum Gruß zwei Finger an die Stirn und marschiert mit seiner kleinen Armee von Uniformierten von dannen.
 
   Nachdem ich die Tür geschlossen habe, drehe ich mich um und stemme die Hände in die Hüften. »So wie es aussieht, werde ich heute wohl noch nicht abreisen. Ich möchte aber, dass du jetzt gehst. Es gibt nichts, was ich dir noch zu sagen habe.«
 
   Ohne auf meine Worte zu achten, zieht Nicolai seine Jacke aus und wirft sie auf das Bett, krempelt die Ärmel seines Hemdes auf, tut so, als wäre er hier zu Hause.
 
   »Wir müssen reden«, sagt er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldet.
 
   »Jean ... ich meine ... Nicolai, ich will nicht mit dir reden. Ich will nur, dass du endlich dieses Zimmer verlässt.«
 
   »Ich kann verstehen, dass du sauer auf mich bist.«
 
   »Pah, sauer? Das ist wohl kaum der richtige Ausdruck für das, was ich bin.«
 
   Mit den Uniformierten ist offensichtlich auch die Polizistin in mir zur Tür herausspaziert, denn im Moment fühle ich mich nur wie eine Frau, die ihr Herz an den Falschen verloren hat. Ich muss mich unbedingt zusammenreißen und versuchen, so viele Informationen zu bekommen, wie nur möglich. Immerhin bin ich nicht mehr zum Vergnügen in Cannes. Aber ich bin so empört, ich glaube, das wird mir nicht gelingen.
 
   »Okay, was kann ich tun, damit es dir besser geht?«
 
   »Dich in Luft auflösen! Oder sterben, das wäre eine annehmbare Alternative«, antworte ich bissig.
 
   Lachend zieht Nicolai mich in seine Arme, ich will ihn abwehren, aber er ist einfach zu stark für mich. Wenigstens wende ich den Kopf demonstrativ zur Seite und sein rascher Kuss trifft mich nur an der Schläfe, statt, wie wohl beabsichtigt, auf den Mund. 
 
   »Ich liebe deinen Humor«, flüstert er mir ins Ohr. 
 
   Ich drehe mich geschickt aus seiner Umarmung. Ist der Mann noch zu retten? Mein Blick fällt auf meinen Daumen, an dem ich noch immer seinen Ring trage. Oh nein, den werde ich nicht zurückgeben, sondern einschmelzen, am besten in eine Pfeilspitze, die ich ihm ins Herz ramme. Ich bin so empört und durcheinander, dass ich das dringende Bedürfnis spüre, mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Was ist nur mit mir los?
 
   »Wir haben Informationen erhalten, dass ein Hehler den Auftrag erteilt hat, das Collier aus eurem Tresor in Düsseldorf zu stehlen. Ich habe mich anheuern lassen, um an die Hintermänner zu gelangen.«
 
   Es gelingt mir, ihn zumindest aussprechen zu lassen. Als wenn ich das nicht längst wüsste.
 
   »Was habe ich mit der ganzen Sache zu tun?«, frage ich patzig. Mit verschränkten Armen stehe ich vor ihm und schaue ihm ins Gesicht, bemüht, einen misstrauischen Ausdruck in meinen Blick zu legen.
 
   »Die deutsche Polizei glaubt, dass du deine Hände im Spiel hast, denn es wusste nur ein sehr eingeschränkter Kreis davon, wo das Collier aufbewahrt wird. Sie vermuten, dass du dem Hehler einen Tipp gegeben und mir die Kombination des Tresors verraten hast, weil du angeblich Geld von mir erhalten hast.«
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   Ich bin fassungslos. Nicht über das, was er gesagt hat, sondern darüber, wie überzeugend meine Kollegen in Deutschland meine Tarnung aufrechterhalten haben. Fast will mich so etwas wie Mitleid zu Nicolai übermannen. Doch ich muss die Charade durchhalten, sonst ist der ganze Auftrag gefährdet.
 
   »Wer um Himmels willen hat sich solch eine Story ausgedacht? Sehe ich aus, als hätte ich ein Schweizer Nummernkonto oder würde mein Geld auf die Caymans transferieren?«, reagiere ich überzeugend. »Das ist alles so absurd«, stöhne ich auf und setze mich auf das Bett. »Ich habe nichts mit dieser ganzen Sache zu tun«, stammele ich vor mich hin. 
 
   Ich höre es rascheln und Nicolais Stimme ist plötzlich ganz nah an meinem Ohr. Er kniet vor mir auf dem Boden. 
 
   »Ich weiß, dass du nichts damit zu tun hast. Die deutsche Polizei ist vollkommen auf dem Holzweg, doch wir können sie noch nicht einweihen, weil wir vorsichtig sein müssen, damit du nicht zwischen die Fronten gerätst.«
 
   »Warum hast du mir diese Reise zugespielt? Das warst doch du, oder?« Ich muss die Chance nutzen und versuchen herauszufinden, welche Rolle Nicolai wirklich spielt. Im Moment kenne ich zwei seiner Tarnungen – wer weiß, ob er nicht auch noch eine dritte hat, die ihn am Ende wieder auf die Gegenseite bringt. Ich muss auf alles gefasst sein.
 
   Nicolais Gesicht, so dicht vor meinem, bringt mich total aus dem Konzept. Ich muss überzeugend wütend auf ihn bleiben, doch wenn ich in seine grünen Augen schaue, vergesse ich meine so kompliziert gewordene Rolle, ich vergesse alles um mich herum.
 
   »Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich dich überfallen habe und merkte, wie sehr dir das zusetzte. Ich habe dich heimlich beobachtet, wusste, dass du nicht mehr zur Arbeit gingst und habe mir Sorgen um dich gemacht. Es ging sogar so weit, dass ich auf deinen Balkon geklettert bin. Ich weiß, das hört sich … definitiv nach einem Stalker an, aber glaube mir, Sylvie, ich musste wissen, ob es dir gutgeht.«
 
   Ich erinnere mich an den Regenwasserfleck auf meinem Teppich. Ha! Passt ja, denke ich. In den alten Filmen klettern Juwelendiebe auch wie Affen an den Hausfassaden hoch, warum sollte nicht plötzlich einer davon auf meinem Balkon landen?
 
   »Ich habe deine Angst gesehen und wusste, der einzige sichere Ort für dich ist bei mir.«
 
   Fest schließe ich die Augen und atme langsam und geräuschvoll aus.
 
   »Was ist los, Sylvie?«
 
   »Ich bin vollkommen durcheinander«, murmele ich wahrheitsgemäß und bin froh, dass er keine Gedanken lesen kann. »Was ich aber ganz genau weiß, ist, dass ich Hunger habe.«
 
    
 
   Es ist früh am Abend und wir sitzen uns im Restaurant Le Bistro Gourmand, gleich neben der Markthalle von Forville, an einem kleinen Zweiertisch gegenüber, wo uns niemand so schnell belauschen kann. 
 
   Wir haben miteinander gerungen. Nicolai bestand darauf, dass man uns nicht zusammen sehen dürfe und riet mir, den Room Service in Anspruch zu nehmen. Ich aber wollte unbedingt raus aus meinem Zimmer, fort aus der viel zu intensiven Nähe zu diesem doppelgesichtigen Charmeur, dessen Kuss noch immer auf meiner Schläfe brennt, auch wenn er dort nur zufällig gelandet ist. Als ich die Gefahr abwäge, mit Nicolai in der Nähe meines Bettes zu bleiben oder mit ihm in einem verschwiegenen Lokal entdeckt zu werden, kam nur eine Möglichkeit für mich in Betracht. Am Ende gab er nach.
 
   Die Ecke, in die wir uns zurückgezogen haben, ist so schummrig, dass ich beinahe die Speisen auf der Karte nicht lesen kann.
 
   Ich bestelle das Menu Affaire, finde es für diesen Anlass ziemlich passend. Nicolai entscheidet sich für das Menu Decouverte.
 
   »Ist es nicht gefährlich für dich, wenn du mit einer Verdächtigen gesehen wirst?«, frage ich forsch und weiß ganz genau, dass ich damit ins Schwarze treffe. Belustigt schaue ich mich um, ob wir beobachtet werden. Geschähe ihm recht, dieser Mann hat mich so oft belogen, ich habe etwas gut bei ihm.
 
   »Man sollte nicht wissen, dass wir uns bereits kannten, Sylvie. Nun wurden wir uns quasi … vorgestellt. Ich bin in offizieller Mission hier, und wenn ich es für richtig erachte, meine unterzuckerte Zeugin zum Essen einzuladen, damit ich Informationen bekomme, dann wird Oben niemand meine Entscheidung infrage stellen.«
 
   »Oben?«
 
   »Den Haag.«
 
   Ah, Europol hat mein Essen abgesegnet, schön zu wissen.
 
   Er lächelt und berührt damit mein Herz. Mist, dieser Typ wickelt mich schon wieder um den Finger. Nur sagen werde ich es ihm nicht.
 
   Ich beuge mich dichter zu ihm, damit uns niemand hören kann. »Wie hast du es angestellt, die Ausstellung auszurauben, während du die ganze Nacht mit mir verbracht hast?«, frage ich und bin sehr gespannt auf seine Antwort.
 
   Er kaut auf einer Zucchiniblüte mit Ricotta und denkt angestrengt nach. Seine Stirn wirft leichte Falten, die Augenbrauen hat er zusammengezogen.
 
   »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich zugegeben habe, es getan zu haben.«
 
   »Aber du hast es getan?«
 
   »Kein Kommentar.«
 
   Jetzt muss ich lächeln. Allein, dass er mir bei dieser Antwort nicht in die Augen sehen kann, zeigt mir, dass er mehr darüber weiß, als er zugibt.
 
   Der Hauptgang wird serviert und für einige Minuten herrscht Stille, während wir uns auf das Essen konzentrieren.
 
   »Ich muss morgen aufs Revier, um eine Aussage zu machen. Vermutlich werde ich zu dem Raub befragt und zu dem Mann, mit dem ich die Ausstellung besucht habe. Was soll ich erzählen?«
 
   »Die Wahrheit«, sagt Nicolai.
 
   »Was? Dass ich mit dir dort war? Das würde die Verbindung zwischen uns aufdecken«, bemerke ich überrascht und lasse mein Besteck sinken.
 
   »Nicolai dʼAngely hatte keine Einladung zu dieser Ausstellung, es war wohl eher Jean Godard, nicht wahr?«
 
   Kauend überlege ich. Wo er recht hat, hat er recht. Clever eingefädelt.
 
   »Hast du Verbindung zu dem Hehler aufnehmen können?« Ich picke scheinbar desinteressiert in meinem Salat herum. Obwohl ich großen Hunger verspüre und das Essen exzellent ist, kann ich kaum etwas hinunterbekommen. Der Gedanke, dass Nicolai anders an diesem Juwelenraub beteiligt sein könnte, als seine Kollegen von der französischen Polizei glauben, verschlägt mir den Appetit. Dieses Problem scheint Nicolai nicht zu haben, er langt bei seinem Steak richtig zu.
 
   Ich denke schon, dass ich keine Antwort erhalten werde, als er plötzlich nickt. »Ja, ich habe Verbindung zum Hehler aufgenommen«, murmelt er.
 
   »Alexej Kowaljow?«
 
   Er blickt fragend auf, woher ich das wohl weiß?
 
   »Ich bin nicht dumm, Nicolai, sondern habe nur eins und eins zusammengezählt. Dazu muss man nicht besonders intelligent sein.«
 
   »Kowaljow ist nur ein kleiner Fisch, jemand, der Verbindungen hat. Ich will an die Hintermänner heran. Dafür sorgen, dass sie hinter Gittern landen und nie wieder herauskommen.«
 
   »Was steckt dahinter, dass du so versessen darauf bist? Es geht doch nicht nur um ein paar Schmuckstücke? Oder um deine Karriere?« Ich picke ein weiteres Salatblatt auf, damit bin ich endgültig satt.
 
   »Können wir auf den Nachtisch verzichten? Ich würde gerne gehen.« Nicolai hat es mit einem Mal ziemlich eilig, übernimmt die Rechnung und wenige Minuten später stehen wir auf der Straße. Werde ich mich je an seine abrupten Aufbrüche gewöhnen? Kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, fällt mir wieder ein, dass es keine gemeinsame Zukunft mit ihm geben wird. Nicht für mich. Nicht, wenn dieser Fall abgeschlossen ist. Erst dann werde ich wissen, auf wessen Seite er steht. Und selbst, wenn er wie ich zu den Guten gehört, so bleibt doch noch die Kleinigkeit, dass nicht nur er mich belogen hat, sondern ich ihn auch. Und zwar gründlich.
 
   Der Wind hat aufgefrischt, es weht eine angenehme Brise vom Meer herüber.
 
   »Möchtest du noch ein wenig an den Strand, Sylvie? Ich würde dir gerne noch etwas sagen.«
 
   Er steht dicht vor mir und seine grünen Augen flehen mich geradezu an.
 
   »Ich denke, ein wenig Bewegung wird mir guttun«, gebe ich bereitwillig nach und hoffe, dass mich ein Strandspaziergang auf andere Gedanken bringt.
 
    
 
   Wir laufen nebeneinander die Straße zum Meer entlang, ohne uns zu berühren. Der Weg ist nicht weit und der zunehmende Mond ist fast voll. Das Meer ist aufgewühlt, die Wellen, die der Wind auf die Landseite drückt, laufen mit weißer Gischt im Sand aus.
 
   Ich ziehe meine Schuhe aus und lasse meine Füße von den Wellen umspielen. Es kitzelt aber an den Zehen, das Wasser ist kühler, als ich gehofft hatte. Als ich zurückweichen will, hebt Nicolai mich plötzlich hoch. Instinktiv schlinge ich meine Arme um seinen Hals. »Hey, lass mich runter«, rufe ich, als mir bewusst wird, wie ich mich an ihn klammere.
 
   »Nichts da, hier wird nicht weggelaufen«, lacht er und watet mit mir ins Wasser.
 
   »Nicolai, du trägst noch deine Schuhe«, rufe ich entsetzt und klammere mich fester an ihn.
 
   Unvermittelt bleibt er stehen. »Stimmt«, nickt er und schaut auf seine Stiefel. »Die sind nass, aber du bist vollkommen trocken. Das können wir ändern!«
 
   »Nicolai, das ist nicht lustig, lass mich runter!«
 
   »Hier?«, fragt er und lässt mich um ein Haar ins Wasser plumpsen.
 
   »Ahh!«, schreie ich auf, doch er lässt mich nicht fallen, sondern schleppt mich zu einer Sonnenliege, die einsam und verlassen abseits im Sand steht. Er lässt sich darauf nieder und zieht mich auf sich. Trotz unserer Kleidung spüre ich die Wärme seines Körpers. Das habe ich prima hinbekommen mit dem Abstand, wirklich. Gut, dass wir nicht in meiner Suite sind.
 
   »Wir sollten das hier nicht tun«, wispere ich an seinen Lippen, während ich genau das Gegenteil herbeisehne. »Bitte lass mich los.«
 
   »Nicht bevor du mich angehört hast.«
 
   »Okay, ich höre.« 
 
   Er setzt sich ein wenig bequemer hin und mir schießt ein Flehen durch den Kopf: Bitte, halte mich weiter so an dich gedrückt! 
 
   Als hätte er mich gehört, umfasst er mich sicher und fest. 
 
   »Gut, also ... ich will, dass du weißt, alles was ich dir gesagt und was ich getan habe, entsprach der Wahrheit. Was dich betraf, habe ich nie gelogen. Ich möchte, dass du mir glaubst. Mein Job ist nicht einfach, ich weiß manchmal selbst nicht, welches Leben ist gerade führe. Deshalb habe ich dir meinen Ring gegeben, denn er stammt aus meinem realen Leben als Nicolai. Bei dir fühle ich mich wie ich selbst. Ich wollte, es könnte immer so sein.«
 
   Wem sagst du das, geht es mir durch den Kopf.
 
   Seine Augen sind dunkel und sein Verlangen nach mir kann ich nicht übersehen, selbst wenn ich es wollte. 
 
   »Gibt es eine Zukunft für uns?« Ich möchte mir am liebsten auf die Zunge beißen, aber die Worte sind raus.
 
   Nicolai seufzt. »Wenn ich ehrlich bin – ich weiß es nicht. Ich wünsche es mir so sehr, doch ich lebe nur von Tag zu Tag, das möchte ich dir nicht zumuten.« Sein Blick ist traurig, aber ich sehe auch einen kleinen Hoffnungsschimmer und bin nicht bereit, schon aufzugeben. Nicolai geht es wie mir, wir sind Seelenverwandte, dürfen nie sein, wer wir sind. Wenn uns sonst nichts verbindet, dann das.
 
   In diesem Augenblick würde ich mein Herz darauf verwetten, dass er nicht mit den Juwelendieben unter einer Decke steckt. Das wird mich trösten, wenn er mich verlässt, denke ich voller Bitterkeit.
 
   »Mir wird langsam kalt, komm lass uns gehen«, sage ich und erhebe mich. Ich ziehe ihn an seiner Hand hoch und lasse sie auch nicht mehr los.
 
    
 
   Zu guter Letzt schleichen wir uns in meine Suite. Bevor dieser Job zu Ende ist, möchte ich Nicolai noch einmal spüren. Seine Nähe in mir aufsaugen, seine Küsse und Hände auf mir fühlen. Ich wünschte mir, die Dinge lägen anders, doch mir ist klar, dass unsere Zweisamkeit bald ein Ende haben wird, es gibt einfach zu viel, das uns trennt, auch wenn Nicolai es noch nicht ahnt.
 
   Ich liege in seinen Armen und spiele mit den Haaren, die sich auf seiner breiten Brust kräuseln. »Du bist wirklich bei Europol? Ich kann es nicht glauben«, murmele ich an seiner Haut, denn er hat mehr von einem verwegenen Einzelkämpfer als von einem Teamplayer.
 
   »Nun, sagen wir mal so, ich stehe auf der Gehaltsliste.« Er überlegt einen Moment, dann fragt er plötzlich: »Was würdest du tun, wenn du die freie Wahl hättest?«
 
   Ich muss einen Augenblick über seine Frage nachdenken. »Ich träume schon seit Langem davon, eine kleine Galerie zu eröffnen. Ich finde, hier in Cannes wäre genau der richtige Ort dafür, aber das wird wohl nur ein Traum bleiben.«
 
   Nicolai nickt. »Eine Galerie, ja, das wäre wirklich eine schöne Sache.«
 
   »Wie hast du es eigentlich geschafft, die Ausstellung auszurauben?«, wechsele ich schnell zurück zu jenem Thema, dem er eben so geschickt ausgewichen ist. Man sollte seinen Wunschträumen nicht nachhängen, besonders nicht, wenn man in den Armen eines Mannes liegt, der ganz andere Träume in einem weckt. Und erst recht nicht, solange man im Dienst ist. Meine Güte, wie leid ich meinen Beruf manchmal bin, denke ich und es fröstelt mich.
 
   Bevor Nicolai antwortet, schließt er kurz die Augen. »Ich habe es nicht getan. Es war jemand anderer.«
 
   »Alexej?«, frage ich und muss mir große Mühe geben, meiner Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben.
 
   »Nein, ich glaube nicht. Dafür hat er nicht das technische Wissen. Er ist nur ein Vermittler und lebt von seinen Verbindungen. Ich muss herausbekommen, wer die Juwelen hat, sonst habe ich nichts in der Hand, um meinen Partner zu rächen.«
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   Seine Worte hängen wie schwere Tautropfen in der Luft.
 
   »Was ist mit deinem Partner geschehen?«, frage ich leise. Nicolai umgibt eine Traurigkeit, die mir ins Herz schneidet.
 
   Schweigend schüttelt er den Kopf, als könne er nicht weitersprechen. 
 
   »Sie hieß Emma. Bei ihr habe ich versagt.« Seine Stimme ist nur noch ein leises Flüstern.
 
   »Emma?«, frage ich ein wenig tonlos, denn ich bin betroffen. Die Art, wie sich sein Blick verdunkelt hat, lässt auf einen großen Schmerz schließen. So etwas kann man nicht spielen. Der Mann, den ich im Arm halte, ist in diesem Augenblick offener und ehrlicher, als ich es verdient habe, ich könnte weinen.
 
   »Ja, sie war meine Partnerin bei Europol. Alexej hatte uns einen Auftrag zugespielt. Wir sollten ein wertvolles Diadem besorgen, es soll der Duchess of Windsor gehört haben. Du weißt, Wallis Simpson, die mit Edward, dem Prince of Wales verheiratet war. Bei der Übergabe ging etwas schief und Emma wurde getötet. Solange ich lebe, werde ich es mir nie verzeihen, dass sie in meinen Armen gestorben ist und ich sie nicht retten konnte.« Seine Stimme ist so traurig und so tief, wie das Meer nur wenige hundert Meter Luftlinie von diesem Bett entfernt.
 
   Irgendwie finde ich meine Stimme unter all der Betroffenheit wieder, die mich gerade mitzureißen droht. »Hat Kowaljow Emma getötet?« 
 
   »Nein, es gab ein Treffen mit den Hintermännern. Emma trug einen Sender bei sich und sie ist aufgeflogen. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich die Verantwortlichen gefasst habe.«
 
   »Sie war nicht nur bei Europol deine Partnerin, habe ich recht? Du hast sie geliebt!«
 
   Nicolai starrt zur Decke und ich dringe nicht weiter in ihn. Wenn er mir nicht antworten will, werde ich das akzeptieren.
 
   »Ja, ich habe sie einmal geliebt, sehr sogar. Seither bin ich nie wieder einer Frau begegnet, für die ich ebenso empfunden habe. Keiner Frau außer dir, Sylvie.«
 
   Ich suche seinen Blick und sehe seine Worte dort bestätigt. Es ist mir plötzlich vollkommen egal, welche Konsequenzen sich aus dieser Nacht ergeben werden. Ich will nicht darüber nachdenken, während ich in den Armen dieses Mannes liege, der mir seine Liebe mit einer Aufrichtigkeit gesteht, die alle Zweifel an ihm in mir auslöscht, als habe es sie nie gegeben. Wenn er mir im nächsten Atemzug gesteht, dass er ein Dieb ist, werde ich mein Leben fortwerfen und mit ihm fliehen. Nichts wird mich dazu bringen, ihn freiwillig zu verlassen, das wird mir in diesem Moment kristallklar.
 
   Leise fährt Nicolai fort: »Seit dem Augenblick, als ich dir in Düsseldorf begegnet bin, bist du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Ich musste dich einfach wiedersehen und habe dir den Umschlag mit den Reiseunterlagen zugespielt. Es tut mir leid, dass ich dich hinters Licht geführt habe. Ich muss dich beschützen, muss dich mit heiler Haut aus dieser Sache herausholen.«
 
   Er streichelt zärtlich über meine Schläfen, während er mein Gesicht mit beiden Händen umfasst, und legt all seine Gefühle in seinen nächsten Kuss. 
 
   Sanft löse ich mich von Nicolai und schaue ihn ernst an. Ich muss einen Moment lang warten, bis sich mein Atem beruhigt hat und ich sprechen kann.
 
   »Nicolai, ohne die Juwelen wird es dir jedoch kaum möglich sein, die Hintermänner des Raubes zur Strecke zu bringen.« 
 
   Betrübt erwidert Nicolai meinen Blick. Sein Haar hängt zerzaust in seine Stirn. »Du hast recht, ohne sie bin ich aufgeschmissen.«
 
   Ich kann es nicht länger herausschieben. Etwas in mir zwingt mich förmlich, mit dem Versteckspiel aufzuhören, Job hin oder her. Die letzten Minuten waren geprägt von Nicolais tiefer Offenheit und Ehrlichkeit. Er hat es nicht verdient, weiter von mir belogen zu werden. Nicht in dieser verzwickten Situation, in der er sich befindet. Wenn ich mein Glück mit ihm retten möchte, dann gibt es keine zweite Chance für mich. Was ich ihm nun mitteilen möchte, muss ich sehr vorsichtig formulieren.
 
   »Ich danke dir für deine Aufrichtigkeit. Ich bin jedoch nicht sicher, ob ich sie verdient habe, denn auch ich war dir gegenüber nicht ganz ehrlich. Vielleicht denkst du bald ganz anders über mich, wenn du die Wahrheit über mich erfährst.« 
 
   »Was sollte ich noch über dich erfahren, was ich nicht schon längst wüsste?« Er lächelt mich liebevoll an.
 
   Ich schlage die Decke zurück und stehe auf.
 
   »Wo willst du hin, Sylvie?«, fragt er verstört, doch ich hebe beschwichtigend die Hände. 
 
   »Warte einen Augenblick, ich bin sofort zurück.«
 
   Kurz verschwinde ich in den angrenzenden Raum der Suite, wo mein Koffer bereits gepackt steht, nehme etwas heraus und kehre sofort wieder ins Schlafzimmer zurück. Ich werfe mich in Nicolais Arme und schmiege mich fest an ihn. »Findest du nicht auch, dass mir dieser Ring außerordentlich gut steht?«
 
   Ich halte meine rechte Hand hoch, an deren Ringfinger ein zarter goldener Reif mit einem ziemlich großen Diamanten funkelt.
 
   »Das ... Sylvie … ist das der Excelsior Diamantring, der bei der Ausstellung gestohlen wurde?«
 
   Ich höre ein Misstrauen in seiner Stimme, das mich schmunzeln lässt.
 
   »Ich hatte dir ja gesagt, ich würde dafür töten, ihn einmal an meinem Finger zu tragen. Ich glaube, ich habe hier etwas, was dir helfen wird, einen Kontakt zu den Männern herzustellen, hinter denen du her bist«, sage ich und lege ihm ohne weitere Worte einen Beutel aus schwarzem Samt in den Schoß.
 
    
 
   Nicolai steht an der Terrassentür, einen Arm abgestützt, und schaut auf das Meer hinaus. Seine Jeans sitzt so tief auf seinen Hüften, dass die Beckenknochen zu sehen sind, als er sich zu mir umdreht.
 
   »Ich fasse es nicht«, murmelt er zum wiederholten Mal und schüttelt immer wieder den Kopf. »Du hast mich echt verarscht.«
 
   Ich habe mir Nicolais Hemd übergeworfen, trete hinter ihn und schlinge meine Arme um seine Brust. Zärtlich schmiege ich meine Wange an seinen Rücken und suche nach Worten, ihm alles zu erklären.
 
   »Wie hast du es angestellt? In meiner Vorstellung haben wir uns die ganze Nacht geliebt, aber scheinbar entspricht meine Erinnerung nicht der Realität.« Seine Stimme ist ohne Emotionen und mir ist nicht klar, ob er sauer ist. Verdient hätte ich es ja.
 
   »Du bist im Morgengrauen eingeschlafen, da habe ich mich aus dem Zimmer geschlichen. Bevor du aufgewacht bist, war ich wieder zurück.«
 
   »Du bist also eine professionelle Diebin? Ich kann es nicht fassen, dass ich mich in eine Einbrecherin verliebt habe.« Er dreht sich zu mir um und schlingt seine Arme um mich. »Aber es ist mir egal, was du bist«, murmelt er in mein Haar, »ich will mit dir zusammen sein, Sylvie. Du musst mir allerdings sagen, wie du es geschafft hast, die Diamanten zu stehlen. Der Zeitraum war doch viel zu knapp, als dass du es alleine warst.«
 
   Ich beuge mich leicht zurück, um ihm in die Augen zu schauen. »Du willst mich noch, obwohl ich kriminell bin?«
 
   Sein Blick wandert über mein Gesicht, als würde dort die Antwort geschrieben stehen. »Ja, Sylvie, egal was du bist, wir werden gemeinsam einen Weg finden.«
 
   Sein Geständnis lässt mich meine letzten Bedenken über Bord werfen. Er würde mir ebenso in den Untergrund folgen, wie ich ihm! Mein Gott, wir sind wirklich füreinander bestimmt, denke ich und muss mir ein Schmunzeln verkneifen, als er mir einen Finger unter mein Kinn legt, um meinen Blick wieder auf sich zu lenken. »Sag mir, wie du die Sicherheitsvorkehrungen umgangen hast, um die Juwelen zu rauben?«
 
   »Ich habe sie nicht umgangen!«
 
   »Nicht? Ich verstehe dich nicht.«
 
   Sanft mache ich mich von ihm los und sage: »Die Schmuckstücke wurden mir übergeben«, während ich etwas aus der Handtasche ziehe und ihm meinem Ausweis entgegenhalte.
 
   »Mein Name ist Helena Böhm und ich arbeite für das Bundeskriminalamt in Deutschland.«
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   Ich habe mit Allerlei gerechnet. Wut, Misstrauen oder auch Zorn, doch nun bin ich diejenige, die sprachlos vor Nicolai steht. Er lacht so laut, dass sein muskulöser Oberkörper regelrecht bebt.
 
   »Du bist eine Kollegin? Wirklich?« Immer wieder lacht er auf, bis ihm die Tränen in die Augen steigen. »Dann bist du wohl nicht die Einzige, die sich an einen neuen Vornamen gewöhnen muss.«
 
   Ich schüttele den Kopf und lasse Nicolai nicht aus den Augen, denn so ganz geheuer ist mir seine Reaktion nicht.
 
   Endlich kriegt er sich wieder ein und erklärt: »Bitte entschuldige, aber ich habe uns schon auf der Flucht vor der Polizei gesehen. Habe in Gedanken sämtliche Länder aufgezählt, die nicht ausliefern, und nun stehst du hier und erklärst mir, dass du eine deutsche Kollegin bist. Das kann doch nicht wahr sein. Erzähl mir, was du hier machst. Warum bist du im Besitz der Juwelen, nach denen ganz Cannes sucht?«
 
   »Es ist, wie es ist.« Ich hebe verwirrt die Schultern, denn seine Reaktion muss ich erst einmal verarbeiten.
 
   »Und es ist gut so, wie es ist. Komm her zu mir.« Er zieht mich wieder in seine Arme und küsst mich stürmisch. Als ich seine nackte Haut berühre, summt es durch meinen Körper.
 
   »Wir sind wohl hinter den gleichen Typen her. Das Bundeskriminalamt hat mich als Angestellte in das Düsseldorfer Juweliergeschäft eingeschleust, als sie einen Tipp bekamen, dass das Collier gestohlen werden sollte ...«
 
   »… das ich dann geraubt habe«, beendet Nicolai meinen Satz. »Aber warum seid ihr hinter den Russen her?«
 
   »Weil sie für einige Auftragsmorde in Deutschland verantwortlich sind. Die Übergabe soll daher möglichst auf deutschem Boden stattfinden. Wir haben ein Abkommen mit der französischen Polizei, die uns die Juwelen zur Verfügung gestellt hat. Es sind nicht mehr als eine Handvoll Leute eingeweiht, daher ist Inspecteur Chevalier ahnungslos, mit wem er es zu tun hat. Wir müssen ihn in dem Glauben lassen, dass es sich bei mir um eine harmlose Touristin handelt.«
 
   Nicolai nickte zustimmend. »Du hast recht. Wir wissen nicht, wem wir trauen können.«
 
   »Kann ich dir trauen?« Ich konfrontiere ihn mit dieser Frage und bin auf seine Antwort gespannt, die auch prompt folgt.
 
   »Natürlich kannst du mir vertrauen. Sylvie, ich meine Helena. In unserem Beruf müssen wir auf der Hut sein, das wissen wir beide. Daher müssen wir uns auf unseren Instinkt verlassen. Bei dir habe ich das Gefühl, dass du jemand bist, dem ich mein Leben anvertrauen würde. Kannst du das auch von mir sagen?«
 
   Sein Blick, so hoffnungsvoll, bannt mich und ich habe keine Chance, aus dieser Situation zu flüchten. Ich muss Farbe bekennen, ob ich will oder nicht.
 
   »Ja, Nico«, antworte ich ernst, »auch ich würde dir mein Leben anvertrauen. Zwar weiß ich nicht, wie es mit uns weitergehen wird, aber ja, die wenigen Tage, die ich dich kenne, haben mein Leben verändert.«
 
   »Du bist also nicht gebunden, kein Ehemann oder Freund, der in Deutschland auf dich wartet?«, fragt Nicolai misstrauisch. 
 
   Für einen Moment flammt Christians Gesicht in meinem Gedächtnis auf, aber in derselben Sekunde verblasst es, wie Rauch, der vom Wind verweht wird. Stattdessen halte ich ihm meine Hand entgegen, an der ich nach wie vor seinen Ring trage. »Doch, ich bin gebunden. So ein Typ hat mir einfach seinen Ring an den Finger gesteckt.«
 
    
 
   Inspecteur Chevalier sitzt mir in einem kleinen Verhörraum gegenüber und spielt mit einer Packung Gauloises.
 
   »Mademoiselle Komarow, Sie waren Gast der Juwelenausstellung im Kongresszentrum. Können Sie uns sagen, wer Sie begleitet hat?« 
 
   Ich räuspere mich. »Nun, es war ein Mann.«
 
   Zwischen uns steht auf dem Tisch ein kleines Gerät, das hektisch blinkt, weil es auf Aufnahme gestellt ist. Wir werden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.
 
   »Ah, Lieutenant dʼAngely. Kommen Sie nur herein, wir haben gerade mit der Befragung begonnen.« Chevalier winkt ihn zu einem freien Stuhl und Nicolai setzt sich neben den Inspecteur.
 
   »Mademoiselle Komarow«, nickt er mir zu, ohne mir in die Augen zu sehen. Ich erwidere tonlos den Gruß.
 
   »Wie hieß dieser Mann, der Sie auf die Ausstellung begleitet hat, Mademoiselle?«, nimmt Chevalier den Faden wieder auf.
 
   »Ich muss da etwas richtigstellen, Inspecteur. Ich war die Begleitung. Dieser Mann war eine Urlaubsbekanntschaft, wir haben uns im Hotel kennengelernt, er war dort ebenfalls abgestiegen. Wir waren uns sympathisch, er hat mich eingeladen und ich bin mitgegangen. Ein harmloser Urlaubsflirt, mehr nicht.«
 
   »Machen Sie das öfter, sich von fremden Männern einladen zu lassen?« Nicolai ergreift das Wort und sein Blick ist nicht zu deuten.
 
   Ich muss lächeln, dieser kleine Mistkerl. »Es kommt ganz darauf an, wie ich mich fühle.«
 
   »Dann sind Sie also nicht für jedermann zu haben?«
 
   »Nein, ich bin ausgesprochen wählerisch, Lieutenant!« Ich starre ihn an und mein Blick sagt mehr als tausend Worte. Der arme Inspecteur weiß nicht so recht, was er von unserem Wortwechsel halten soll und schaut von einem zum anderen.
 
   »Ähm, also, Mademoiselle Komarow. Sie können uns nicht den Namen des Mannes nennen, den Sie begleitet haben?«
 
   »Doch, er nannte sich Jean Godard.«
 
   Chevalier notiert ihn und ich weiß, dass er nichts finden wird, wenn er nach Jean sucht. Nicolais Tarnung ist hieb- und stichfest.
 
   »Können Sie ihn beschreiben? Trotz der Sicherheitskameras haben wir ihn nicht erfassen können. Er muss ein Profi sein, hat sich immer so hingestellt, dass wir ihn nur von hinten sehen können.«
 
   Clever, denke ich, aber dann antworte ich ruhig: »Ja, natürlich kann ich ihn beschreiben, ich bin ja nicht dement. Er war groß, hatte dunkles Haar und braune Augen. Für meinen Geschmack hätte er ruhig etwas muskulöser sein dürfen. Tadelloses Benehmen, sehr charmant. Auch wenn diese Tour bei mir in der Regel nicht zieht, fand ich seine Gesellschaft angenehm. Obwohl ich seinen Beruf als Versicherungsangestellter sehr langweilig finde. Ich mag es eher abenteuerlicher.«
 
   »Muskulöser?«, fragt Nicolai und verzieht die Mundwinkel.
 
   Ich lächele. »Ist Godard verdächtig?«, frage ich und gebe mich erschrocken.
 
   »Es gibt einen begründeten Verdacht, dass er etwas mit dem Juwelenraub zu tun hat.«
 
   »Dann sind Sie hinter dem Falschen her, Inspecteur. Ich habe mit Monsieur Godard die Nacht verbracht. Die ganze Nacht. Daher wäre es für ihn unmöglich gewesen, den Raub zu begehen. Ich habe bis zum Morgengrauen kein Auge zugetan«, lächele ich und ziehe eine Augenbraue leicht hoch. »Wenn Sie wissen, was ich meine.«
 
   Überrascht schaut Chevalier Nicolai an, der nur mit den Schultern zuckt.
 
   »Sagt Ihnen der Name Alexej Kowaljow etwas?«, fragt Chevalier.
 
   Ich überlege einen Augenblick, schaue dabei Nicolai nicht an. »Ja, es gab einen Russen auf dieser Ausstellung mit diesem Namen. Monsieur Godard kannte ihn und hat uns kurz vorgestellt. Kein besonders netter Mensch.«
 
   Chevalier blickt von seinem Notizbuch auf. »Warum sagen Sie das?«
 
   Ich hebe die Schultern. »Nun, ich fand ihn ausgesprochen unangenehm. Er hatte so einen stechenden Blick.«
 
   »Hat er gesagt, was er auf der Ausstellung wollte?«
 
   »Er hat sich als Juwelenhändler vorgestellt und wollte einen Kunden treffen. Das ist alles, was ich über ihn weiß.«
 
   Nicolai schiebt ein Bild über den Tisch. »Ist das der Mann?«
 
   Ich nicke. »Ja, das ist er. Sind wir dann hier fertig?«, frage ich. »Ich reise heute ab. Sie haben ja meine Düsseldorfer Adresse, wenn es noch etwas gibt.« 
 
   Ich erhebe mich und die beiden Männer ebenfalls.
 
   »Gut, Madame, wir sind hier fertig. Falls wir noch Fragen haben, werden Sie von uns hören.«
 
   Ich nicke erleichtert. »Mir wäre lieber, wenn nicht.«
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   Der Schaffner des TGV weist mir einen Platz in der 1. Klasse zu und wünscht mir eine gute Reise. Fünf Stunden dauert die Fahrt nach Paris, mein nächstes Ziel. 
 
   Kaum hat der Zug sich in Bewegung gesetzt, erscheint der Schaffner erneut, scannt meine Fahrkarte und reicht sie mir zusammen mit einem weißen Umschlag zurück.
 
   »Für Sie, Madame.« Er tippt sich an die Mütze und macht auf dem Absatz kehrt.
 
   »Merci«, rufe ich ihm nach.
 
   Kommen Sie in den Speisewagen, steht dort in Blockschrift, ohne Unterschrift, doch die ist auch nicht nötig, denn ich weiß, von wem die Karte kommt.
 
   Ich schnappe mir meine Umhängetasche und schlage den Weg zum Speisewagen ein. Als ich ihn betrete, sehe ich Alexej allein am Tisch sitzen. Ohne zu zögern, trete ich auf ihn zu.
 
   »Hier ist doch noch frei?«, frage ich und warte die Antwort erst gar nicht ab.
 
   »So sieht man sich wieder, Mademoiselle Komarow.«
 
   »Alexej, bitte ... für Sie doch gerne Sylvie.« Ich lächele nicht.
 
   »Wo haben Sie unseren gemeinsamen Freund Jean gelassen?« Alexej mustert mich und scheint mich mit seinen Blicken ausziehen zu wollen. Selten bin ich solch einem unangenehmen Mann begegnet.
 
   »Ich glaube, Monsieur Godard spielt in unser beider Leben nur eine Nebenrolle.«
 
   Der Kellner kommt, um meine Bestellung aufzunehmen.
 
   »Einen Wodka bitte, doppelt«, bestelle ich und Kowaljow ergänzt: »Machen Sie zwei daraus.«
 
   Der Kellner nickt und ist schon wieder verschwunden.
 
   »Sylvie, ich wusste gleich, dass mehr hinter Ihrer hübschen Fassade steckt, als Sie zuzugeben bereit waren. Wie ich sehe, hat Jean es geschafft, seinen Ring an Ihren Finger zu stecken. Ich kann nur hoffen, dass Sie ihm nicht wirklich seine rührende Geschichte von ewiger Liebe abgenommen haben.«
 
   »Lassen wir das Gerede von Jean, kommen wir zum Geschäftlichen. Warum haben Sie mich hierher bestellt?«
 
   »Sie haben etwas in Ihrem Besitz, was mein Auftraggeber gerne hätte.«
 
   Der Kellner bringt die beiden Wodkagläser und Alexej bezahlt großzügig.
 
   »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Alexej.«
 
   »Bitte, Sylvie, lassen Sie uns keine Spielchen spielen. Sie haben die Juwelen, daran besteht kein Zweifel.« Seine Stimme ist gedämpft, er schaut sich um, ob uns auch niemand belauschen kann.
 
   »Ich übergebe die Ware nur an Ihren Auftraggeber. Seine Provision werde ich mir nicht entgehen lassen.«
 
   Alexej schüttelt den Kopf. »Das wird nicht möglich sein. Die Ware muss mir übergeben werden, so lautet mein Auftrag.«
 
   »Dann ändert sich der Auftrag gerade.«
 
   »Dazu bin ich nicht befugt«, gibt Alexej zu.
 
   »Aber ich bin es!«
 
   Die Stimme lässt meinen Blick von Alexej auf den Mann schnellen, der an unseren Tisch getreten ist.
 
   »Jean?« Gerade kann ich mich noch zusammenreißen und seinen Decknamen aussprechen. Dennoch, ich bin irritiert. Nicolai und ich hatten besprochen, dass wir uns erst wieder treffen, wenn dieser Auftrag erledigt ist. Ich kann nicht fassen, dass er mir hier gegenübersteht.
 
   Alexej lacht hart auf. »Sylvie, darf ich Ihnen Lieutenant Nicolai dʼAngely vorstellen? Unser Kontakt bei Europol und der Neffe unseres russischen Auftraggebers.« Er hebt sein Wodkaglas an die Lippen und lächelt: »Auf dein Wohl, Sylvie!«
 
    
 
   Mein Wodka steht auf dem Tisch und mir ist schlecht, obwohl ich noch nicht einmal daran genippt habe.
 
   »Ich sagte dir ja bereits, du solltest das Leben leben ...«
 
   »Du Mistkerl«, flüstere ich und hoffe, dass er mir meine Enttäuschung in diesem Moment nicht vom Gesicht ablesen kann.
 
   »Oh, was ist los, Sylvie? Ist die Welt da draußen plötzlich kalt und abweisend? Dann solltest du dir einen warmen Schal kaufen.« Nicolai lächelt mich an, doch sein Blick ist hart wie Stahl.
 
   »Krysa«, zische ich.
 
   »Oh, wie uncharmant von dir, mich als Ratte zu bezeichnen. Solch ein hässliches Wort aus deinem hübschen Mund.«
 
   »Du hast mich nach Strich und Faden belogen. Wie konnte ich nur auf dich hereinfallen?«
 
   »Wo soll die Übergabe an meinen Onkel stattfinden, Alexej?«
 
   »Wer sagt mir, ob sie die Juwelen überhaupt bei sich hat?« Alexej blickt erst mich und dann Nicolai misstrauisch an.
 
   »Sie sind in ihrer Tasche. Wir werden ihm Sylvie mit der Ware überlassen, den Rest kann mein Onkel erledigen.«
 
   Alexej lacht dreckig. »Das wird er auch. Schade, dass ich nicht dabei sein kann.« 
 
   Ich würde ihm am liebsten einen Kinnhaken verpassen.
 
   »Vielleicht überlässt mein Onkel sie dir ja, als eine Art Dankeschön, für die Vermittlung.«
 
   Ich greife nach meinem Glas und kann nur von Glück sagen, dass es so dickwandig ist, sonst würde es unter dem Druck, den ich vor Wut darauf ausübe, zerspringen.
 
   »Das könnte mir gefallen«, grinst Alexej breit.
 
   »Lieber sterbe ich«, flüstere ich und kippe den Wodka hinunter.
 
   Nicolai geht über meine Äußerung hinweg. » Man wird uns am Hauptausgang des Gare du Nord in Paris erwarten. Wir übergeben die Tasche und sie gleich mit«, er weist mit dem Kopf auf mich. »Im Gegenzug erhalten wir das Geld. Auftrag erledigt.«
 
   Meine Wut auf Nicolai kennt keine Grenzen. Ich starre ihm permanent in die Augen und kann nicht verstehen, wie mich meine Menschenkenntnis so im Stich lassen konnte. »Ihr glaubt doch nicht, dass ich euch die Juwelen so einfach überlasse und euch dann mit der Belohnung ziehen lasse?« Am liebsten würde ich mich als Polizistin zu erkennen geben, doch ich klammere mich verzweifelt an meine Tarnung, jederzeit damit rechnend, dass Nicolai, der Schuft, sie auffliegen lässt. Doch er schweigt.
 
   Schnell fahre ich fort: »Ich arbeite nicht allein, man wird euch schnappen.«
 
   Nicolai pfeift leise durch die Zähne. »Oh Schatz, wem willst du hier Angst machen?«
 
   »Genug herumgezickt, gib uns die Tasche.« Alexej wird langsam ungeduldig.
 
   Ich schaue mich im Speisewagen um, der gut gefüllt ist. »Komm mir auch nur einen Millimeter näher und ich schreie um Hilfe. Was glaubst du, was hier los sein wird?«
 
   Das Lächeln verschwindet aus Alexejs Gesicht und er schaut Nicolai unsicher an, doch der setzt einen arroganten Blick auf. »Wir werden sie mitnehmen, sie hat es nicht anders gewollt.«
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   Die fünf Stunden dauernde Fahrt verbringe ich schweigend, strengstens bewacht von einem misstrauischen Alexej und Nicolai, der die meiste Zeit aus dem Fenster starrt. 
 
   Immer wieder beobachte ich ihn durch die Spiegelung in der Scheibe, wie damals, bei unserer ersten Begegnung. Da bewunderte ich seine Klavierspielerhände. Es bereitet mir beinahe körperliche Schmerzen, daran zu denken, also schließe ich letztendlich die Augen und schlafe ein.
 
   Unsanft werde ich geweckt, als wir in Paris in den Bahnhof einfahren. 
 
   Nun laufe ich dem Ausgang des Bahnhofs entgegen, mit Nicolai an meiner Seite, der den Arm so um mich gelegt hat, dass ich keine Chance habe, zu entwischen. Hinter uns läuft Alexej und ich sehe im Moment keine Möglichkeit, an meine Waffe zu kommen, die ich versteckt am Knöchel trage, gut verborgen von meiner Hose. 
 
   Natürlich entdecke ich nirgendwo einen meiner Kollegen, um auf mich aufmerksam zu machen. Die erwarten mich schließlich in Deutschland, sie ahnen ja nicht, welche Wendung mein Plan genommen hat. Ich darf gar nicht daran denken, wie mir Christian den Kopf waschen wird. Wenn dies hier nicht wie ein Alleingang wirkt, dann weiß ich es nicht. Nur gut, dass es einen Sender gibt, unauffällig eingenäht in den zarten Saum des schwarzen Juwelensäckchens. So wird man wenigstens den Schmuck finden, nachdem Alexej, Nicolai und die ominösen Hintermänner meine Leiche nach der Übergabe entsorgt haben.
 
   »Das wirst du mir büßen, und wenn ich dich bis ans Ende der Welt jagen muss«, flüstere ich Nicolai leise zu, der nur auf mich herunterlächelt. 
 
   »Ich könnte dich küssen«, sagt er leise.
 
    
 
   Vor dem Bahnhof in Paris herrscht ein solches Gewimmel von Pendlern und Touristen, dass der Platz mehr als unüberschaubar ist. Die Sonne geht gerade unter und taucht den Himmel in ein Orangepink, das ich als schön empfände, würde ich nicht in dieser prekären Lage stecken.
 
   Eingekeilt zwischen Alexej und Nicolai könnte ich vor Wut heulen, doch das hebe ich mir für später auf.
 
   Plötzlich verdunkelt die Silhouette eines Mannes die tief stehende Sonne. Im Gegenlicht muss ich die Augen ein wenig zusammenkneifen, ich kann kaum etwas erkennen.
 
   »Sylvie! Wer hätte gedacht, dass wir uns hier wiedersehen?«
 
   »Herr Kovac? Was machen Sie denn hier?« Ich fasse es nicht. Tatsächlich, ich stehe meinem Chef gegenüber und sehe an seinem herablassenden Grinsen, wie überflüssig und dumm meine Frage ist. »Sie sind der Auftraggeber!«
 
   »Gib ihm die Tasche!«, befiehlt mir Nicolai und reißt sie mir fast von den Schultern. 
 
   Kovac wirft Nicolai einen schnellen Blick zu und runzelt die Stirn. 
 
   Für einen Augenblick bin ich irritiert. Kein Hallo, kein Schulterklopfen, nichts? Vielleicht geht man bei der russischen Mafia so miteinander um. 
 
   Gierig streckt Kovac die Hände nach meinem Umhängebeutel aus.
 
   »Nein!« Ich will den Eindruck erwecken, dass ich sie unter keinen Umständen loslassen werde.
 
   »Ich will erst die Juwelen sehen.«Kovacʼ Gesicht ist ernst und leicht verzerrt. Als er merkt, dass ich mich nicht von den Juwelen trennen will, öffnet er seinen Mantel ein wenig und ich erkenne, dass er eine Pistole im Hosenbund trägt, auf die er nun seine Hand legt, so, dass die Waffe weiterhin vom Mantel verdeckt und neugierigen Blicken verborgen bleibt. Der einst so nette Juwelier verwandelt sich in Sekunden in einen Gangster und in seinen Augen erkenne ich, dass er von seiner Waffe skrupellos Gebrauch machen wird.
 
   »Los, geh schon!« Alexej schiebt mich vorwärts.
 
   Ich füge mich, und als ich nach zwei Schritten unmittelbar vor Kovac stehe, erkenne ich aus dem Augenwinkel, wie Nicolai eine Hand in seine Manteltasche schiebt. Die Umrisse seiner Waffe werden sichtbar.
 
   »Zeig mir die Diamanten!«Kovacʼ Stimme klingt so, als sei er es nicht gewohnt, zweimal zu fragen. 
 
   Ich öffne die Tasche und hole den Excelsior Ring heraus, dann lege ich ihn in Kovacʼ freie Hand. Er begutachtet das kostbare Schmuckstück nur oberflächlich, dann lässt er es in seiner Tasche verschwinden.
 
   »Ich kann nur hoffen, dass das die echten Diamanten sind, ansonsten werde ich dich suchen lassen. Nun gib mir deine Tasche.«
 
   »Wie hätte ich so schnell Duplikate anfertigen können?«, frage ich gelassen, trotz der bedrohlichen Lage, in der ich mich befinde. Umständlich krame ich meine Papiere aus meiner Tasche, ehe ich sie ihm überreiche, ich muss Zeit gewinnen. Meine Gedanken überschlagen sich auf der Suche nach einer Lösung für meine verzwickte Lage, aber mir fällt keine ein.
 
   »Was ist mit unserem Geld?«, fragt Alexej panisch, doch als Kovac auf den Aktenkoffer zu seinen Füßen zeigt, beruhigt er sich.
 
   »Gut«, nickt er.
 
   Kovac zieht mich mit und bedeutet Alexej mit einem Nicken, den Koffer zu nehmen.
 
   »Sie trauen mir mehr, als Ihrem Neffen?«, fragt Alexej verwundert.
 
   Kovacʼ Blick schnellt zu Nicolai, dann wandert er mit bedrohlicher Ruhe zu Alexej. »Neffe?«, fragt er tonlos und runzelt die Stirn. »Was wird hier gespielt, mein alter Freund?«
 
   Ehe ich mir überhaupt Gedanken darüber machen kann, dass Nicolais Tarnung nun gänzlich aufgeflogen ist und was das für mich bedeutet, hat er bereits »Zugriff!« in ein Mikro gerufen, das er verborgen am Handgelenk trägt. In Sekunden ist der Vorplatz von französischen Polizisten umzingelt, aber noch bevor jemand reagieren kann, zieht Kovac mich in seine Arme und drückt mir die Pistole an die Schläfe.
 
   »Jeder bleibt, wo er ist! Ansonsten stirbt sie hier einen schnellen Tod!«, ruft er.
 
   Die Menschen, die sich auf dem Bahnhofsvorplatz aufhalten, laufen schreiend auseinander und versuchen Deckung zu finden.
 
   »Kovac, lassen Sie sie gehen! Sie haben keine Chance, geben Sie auf!«, ruft Nicolai, während Polizisten im selben Moment Alexej überwältigen und ihm Handschellen anlegen.
 
   »Ich wusste, dass man dir nicht trauen kann, du Bastard!«, speit Alexej aus, doch das hilft ihm nun auch nicht mehr.
 
   »Was ist los? Hat Ihnen die Kleine den Kopf verdreht?«, ruft Kovac zu Nicolai hinüber, der seine Waffe auf uns richtet. Ich bete, dass er besser zielen kann als lügen.
 
   »Nein, hat sie nicht!«, zische ich empört, »aber er mir!“ Damit schlage ich ihm die Pistole aus der Hand, aus der sich augenblicklich ein Schuss löst. Mit einem gekonnten Heber setze ich Kovac außer Gefecht, er landet unsanft auf dem Asphalt.
 
   Erschrocken schaue ich zu Nicolai, in dessen Richtung die Kugel abgefeuert wurde.
 
    
 
   »Das war knapp!«, ruft er, als er sich wieder aufrichtet. 
 
   Nur Zentimeter neben seinem Kopf gibt es ein Einschussloch im Mauerwerk. Erleichtert atme ich tief aus.
 
   Während Kovac von französischen Beamten abgeführt wird, zieht mich Nicolai mit sich. »Capitaine, darf ich Ihnen meine Kollegin Helena Böhm vom Bundeskriminalamt in Deutschland vorstellen? Sie hat dazu beigetragen, Oleg Kovac als den Auftraggeber des Juwelenraubs zu entlarven. Wir haben ihr eine Menge zu verdanken.«
 
   Der Capitaine schüttelt mir dankbar die Hand. »Mademoiselle Böhm, es ist mir eine Ehre. Wenn wir etwas für Sie tun können ...«
 
   »Keine Sorge, Capitaine, ich kümmere mich schon um Madame Böhm« Nicolai lächelt mich an.
 
   Chevalier lacht auf und steigt in einen Wagen.
 
   »Ach, Chef«, ruft Nicolai ihm nach und der Capitaine fährt das Fenster herunter.
 
   »Wenn ich das nächste Mal Konzertkarten brauche, schicken Sie mir bitte nicht wieder Opernkarten!«
 
    
 
   Für einen Moment lehne ich mich an eine Wand und schließe die Augen.
 
   »Die Ratte wirst du mir büßen, mein Schatz!«
 
   Ich öffne die Augen und sehe Nicolai vor mir stehen, der sich mit einer Hand an der Wand abstützt und sich zu mir beugt.
 
   »Das hast du verdient, nachdem du mich im Glauben gelassen hast, du würdest für die falsche Seite arbeiten. Warum hast du mich nicht eingeweiht?«, frage ich.
 
   »Ich konnte nicht, mon amour! Wie hätte ich sonst glaubhaft Alexej täuschen können? Ich wollte dich nicht mehr als nötig in Gefahr bringen. Du bist am überzeugendsten, wenn du zornig bist.« Mit seinem Körper schirmt er mich von der übrigen Welt ab und küsst mich sanft. Ein Kuss, wie er zärtlicher nicht sein könnte. Doch mein Kopf ist nicht frei von Gedanken, die sich um uns drehen.
 
   »Wie soll ich nur meinem Vorgesetzten erklären, dass Kovac jetzt von der französischen Polizei verhaftet wurde und nicht von unserer? Mein Partner Christian reißt mir den Kopf ab.«
 
   »Es ist alles schon geklärt. Europol wird Kovac nach Deutschland ausliefern, weil er dort wegen des zweifachen Auftragsmordes gesucht wird. Der Ruhm gehört ganz dir.«
 
   Ich ziehe eine Grimasse. »Glaubst du wirklich, darauf wäre ich aus – auf Ruhm?«
 
   Nicolai lächelt und zieht mich in seine Arme. »Nun, wenn es kein Ruhm ist, dann müssen es Trophäen in Form von edlen Schmuckstücken sein«, dabei berührt er meinen Daumen, an dem immer noch sein Ring steckt.
 
   »Da kommen wir der Sache schon näher«, grinse ich und lege eine Hand in seinen Nacken, ziehe ihn näher zu mir.
 
   »Dein Partner Christian – hat er eine besondere Bedeutung für dich?«
 
   Höre ich da etwa eine Art von Eifersucht in seiner Stimme? Ich schüttele den Kopf. »Er ist mein Partner, mehr nicht.«
 
   Nicolai lächelt. »Beim letzten Mal hast du mir den Mund verboten, als ich dir etwas sagen wollte, vielleicht habe ich ja jetzt mehr Glück damit.«
 
   »Womit?«, frage ich und mein Herz schlägt wie verrückt, ich bin sicher, Nicolai muss es spüren.
 
   »Ich liebe dich. Auch wenn uns tausend Kilometer trennen, werden wir einen Weg finden, gemeinsam glücklich zu werden. Wir gehören zusammen.«
 
   Ich nicke ergeben und glücklich. »Ja, Nico. Ich liebe dich auch.« Diesmal küsse ich ihn tief und verzehrend und weiß, dass nichts uns jemals wieder trennen wird.
 
   »Ach, übrigens, hast du Anfang September schon etwas vor?«, fragt er, als er kurz von meinen Lippen ablässt, damit ich wieder Luft holen kann.
 
   Ich überlege kurz. »Nein, ich glaube nicht. Was gibt es denn so Wichtiges im September?«
 
   »Filmfestspiele in Venedig!«
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   4 Monate später:
 
    
 
   Ich schließe die Ladentür auf und lasse die Nachmittagssonne herein. Es ist mittlerweile nicht mehr so heiß wie im Hochsommer und ich liebe diese lauen Lüftchen, die durch die geöffnete Tür wehen. Die Mittagspause ist vorbei und es haben sich für den Abend einige Käufer angemeldet. Vom Meer weht eine salzige Brise herüber, die mir ein Lächeln aufs Gesicht zaubert. Ja, Cannes ist definitiv der Ort, an dem ich leben möchte, aber noch wichtiger als der Ort ist mir, mit wem ich mein Leben verbringe.
 
   Als das Signal ertönt, dass jemand die Ausstellungsräume betreten hat, drehe ich mich um und schaue Nicolai entgegen.
 
   »Du wirst nicht glauben, was ich dir aus Den Haag mitgebracht habe.« Er stellt ein Bild, das noch eingepackt ist, auf eine freie Staffelei, kommt strahlend auf mich zu und zieht mich in seine Arme. Er küsst mich, als hätten wir uns Monate nicht gesehen, dabei waren es gerade mal vier Tage.
 
   »Ich habe dich vermisst«, wispere ich an seinem Mund. Er schmeckt so vertraut, als würden wir uns ein Leben lang kennen.
 
   »Hast du wirklich deine Kündigung eingereicht?«, frage ich fast ängstlich, denn ich kann immer noch nicht glauben, dass er seinen Job bei Europol an den Nagel gehängt hat, um mit mir in Cannes diese Galerie zu betreiben. Meinem Job habe ich ohne große Trauer den Rücken gekehrt, aber bei ihm habe ich Zweifel.
 
   »Ja, ich habe es getan und bin mir sicher, ich werde es nicht bereuen. Nun packe das Bild aus, erst dann zeige ich dir, was ich noch mitgebracht habe.«
 
   Ich trete zur Staffelei und entferne vorsichtig das Papier, das das Kunstwerk schützt. »Mein Gott, Nicolai«, rufe ich voller Begeisterung. »Das ist ein echter Demanche! Wo hast du dieses Bild nur her? Du weißt, wie sehr ich seine Arbeiten liebe!«
 
   »Ich habe so meine Quellen, aber das hier ist noch viel wertvoller.« Er zaubert eine kleine Schachtel aus seiner Hosentasche und öffnet sie. Sie enthält einen Ring. Es ist ein Weißgoldring mit einem eingefassten Diamanten, er sieht Nicolais Manschettenknöpfen sehr ähnlich. Er ist wunderschön und macht mich absolut sprachlos.
 
   Nicolai nimmt ihn heraus, und während er ihn mir behutsam über den Ringfinger streift, sagt er: »Ich dachte mir, zur Verlobung schenke ich dir endlich einen Ring, der passt.«
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   Die Nacht trägt dein Gesicht
 
   Kajsa Arnold
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   5 Farben Blau
 
   Rhys by night
 
   Kajsa Arnold
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